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Maras Blutlust

Die Bewegungen des Mannes waren für Mara gut zu erkennen. Jetzt war sie froh, dass sie das Nachtsichtgerät mitgenommen hatte, so sah sie alles sehr deutlich.»

 Maras Blutlust
 
 
 
 
 

 


»Danke, John.«

»Wofür?«

»Für alles in den letzten Stunden. Dafür, dass wir es geschafft haben.« Sie lächelte. »Ich bin ja froh, dass mir meine Freundin den Smart überlassen hat.«

»Okay, wenn du willst. Ich bleibe noch hier.«

»Wird es lange dauern?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist mit Kitty Lavall?«

»Ich werde noch mal nach ihr schauen.«

»Tu das.« Glenda lächelte mich an, dann umarmte sie mich kurz. Sie war froh, lebend aus dieser Katzenhölle herausgekommen zu sein. Das Sagen hatten hier der Ägypter Ansur und seine Verbündete Kitty Lavall gehabt. Ansur war tot, erschossen aus Versehen von seiner Gehilfin, die allerdings noch lebte. Um sie wollte ich mich kümmern. Ich wollte auch erfahren, warum sie sich so verhalten hatten und den Katzen mehr als zugetan waren.

Nicht hier wollte ich das Verhör führen, sondern später in London, wo ich erfahren wollte, um was es den beiden Menschen eigentlich gegangen war. Bisher wusste ich nur, dass es sich um Katzen und um die altägyptische Katzenmagie gehandelt hatte. Einzelheiten waren mir nicht bekannt. Allerdings waren die beiden sehr konsequent und auch brutal ihren Weg gegangen, denn erst zwei Leichen hatte mich auf ihre Spur gebracht.

Glenda Perkins ging zu ihrem Wagen. Sie winkte noch mal kurz, dann sah sie aus, als würde sie durch einen Bühnenausschnitt gehen, um sich aus dem Stück zu entfernen. Der Ort hier war durchaus mit einer Bühne zu vergleichen. Es gab die Scheinwerfer, auch noch die zuckenden Blaulichter auf den Dächern der Fahrzeuge.

Experten waren da und untersuchten den Ort, an dem sich alles abgespielt hatte.

Ich hatte meine Aussage längst gemacht und wäre am liebsten nach London zurückgefahren, doch ich wollte noch ein paar Sätze mit Kitty Lavall reden. Sie saß in einem der Polizeifahrzeuge und trug Handschellen.

Neben dem Auto stand ein baumlanger Kollege und hielt Wache. Als er mich sah, schüttelte er den Kopf und erklärte, dass alles in Ordnung wäre.

»Das hatte ich mir auch so vorgestellt.«

»Sie hat auch nicht getobt.«

»Gut.« Ich lächelte knapp. »Dennoch möchte ich einige Worte mit ihr wechseln.«

»Tun Sie das, Sir.«

Ich kletterte in den Wagen und setzte mich gegenüber der Frau hin, die mich mit ihrem düsteren Blick anstarrte, nichts sagte und die Lippen zusammengepresst hielt.

»Sie wissen, dass Ansur nicht mehr lebt, Kitty. Sie haben ihn getötet und …«

»Es war ein Versehen«, fauchte sie mich an.

»Das mag sein, ändert aber nichts an der Tatsache, dass es nun mal so gelaufen ist.

»Was willst du?«

»Ihnen sagen, dass es zur Anklage kommen wird. Außerdem suchen wir noch nach dem Täter, der zwei Morde zu ver …«

»He, halt dein Maul. Das bin ich nicht gewesen. Das waren die Katzen, verstehst du?«

»Tatsächlich?«

»Ja. Du hast doch die Spuren gesehen.«

Ich nickte und sagte dann: »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Katzen so mordlüstern sind. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Kitty Lavall strahlte. »Sie können mordlüstern sein.«

»Und dafür habt ihr gesorgt?«

»Kann sein.«

»Durch die alte Magie?«

»Vielleicht.«

»Gut.« Diesmal zog ich die Lippen in die Breite. »Das werden wir alles noch herausfinden.«

»Wieso?«

»Das hier ist kein Verhör. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir uns noch mal treffen, und dann sollten doch einige Wahrheiten auf den Tisch kommen.«

»Glaubst du?«

»Ich hoffe es für Sie.«

Sie lachte nur und drehte den Kopf zur Seite, um mir zu zeigen, dass sie genug von mir hatte. Das war mir egal. Ich würde noch mal mit ihr reden, das war ich mir schuldig.

»Noch was, Sinclair?«

»Nein, Kitty Lavall. Im Moment ist das alles. Denken Sie darüber nach, was Sie mir bei unserer nächsten Begegnung sagen wollen.«

»Ach, hau ab, Bulle.«

»Wir sehen uns …«

Es waren meine Abschiedsworte. Ich kletterte aus dem Fahrzeug und blieb daneben stehen. Der Wachtposten nickte mir zu, und ich ließ meine Blicke über die beiden Häuser hier gleiten, die recht einsam in der Gegend standen.

Man hätte sie als Bauernhof einstufen können. Das waren sie vielleicht früher gewesen. In der heutigen Zeit hatten sie Kitty Lavall und Ansur als Versteck und Ort zum Experimentieren gedient.

Das war jetzt vorbei. Die Katzen würden sich in alle Richtungen verteilen.

Mich sollte hier auch nichts mehr halten. Zuvor wollte ich mich noch verabschieden. Ich ging auf den Chef der Einsatztruppe zu und erklärte ihm, dass es für mich Zeit wurde, wieder nach London zu fahren.

»Gut, tun Sie das.«

»Ich werde dann dafür sorgen, dass die Frau abgeholt und in unseren Gewahrsam gebracht wird.«

»Das geht in Ordnung.«

Wir reichten uns zum Abschied die Hände. Der Kollege war froh, dass er mit den beiden Morden nichts mehr zu tun hatte. Sie waren jetzt aufgeklärt, und ich wollte zusehen, dass ich mich vor dem Hellwerden noch ins Bett legte, um einige Stunden Schlaf zu bekommen.

Glenda Perkins war mir aus Sorge gefolgt und hatte mich damit völlig überrascht. Ich war froh, sie noch am Leben zu wissen. Beinahe wäre es schiefgegangen.

Ich hatte meinen Rover etwas abseits geparkt. Er stand in der Dunkelheit. Ich stieg ein, gähnte zweimal tief durch und ließ dann die frischere Nachtluft in den Wagen, bevor ich startete.

Meine Gedanken drehten sich um den letzten Fall, der so exotisch gewesen war und doch nicht richtig hatte aufgeklärt werden können.

London lag nicht weit entfernt. Aber das war in dieser Gegend nicht zu spüren. Sie lag unter einer dunklen Glocke. Die Nacht war tief und schwarz, denn am Himmel hatten sich lange Wolkenbänke gebildet, die das Licht der Sterne schluckten.

Ich würde den kürzesten Weg nehmen, aber bis zur Autobahn musste ich noch über Land fahren. Kleine Orte konnte ich dabei meiden, und so fuhr ich durch die Landschaft und hatte manchmal den Eindruck, der einzige Autofahrer auf der Welt zu sein.

Ich hoffte, dass sich Glenda Perkins schon in London befand und hingelegt hatte. Auch für sie war die Nacht schlimm gewesen, sehr schlimm sogar. Am liebsten hätte ich sie ja mitgenommen, aber das war nicht mehr möglich. Wir würden uns bald wieder treffen.

Ich fuhr in Richtung Watford und wollte über Wembley die Innenstadt erreichen. Noch lenkte ich meinen Rover durch die Einsamkeit. Mündigkeit kam nicht auf, dafür war ich zu aufgeregt. Meine Gedanken beschäftigten sich mit dem zurückliegenden Fall. Die Katzen wollten mir einfach nicht aus dem Kopf.

Die Gegend hätte man mit dem Wort Einsamkeit umschreiben können. Hin und wieder sah ich ein paar Häuser. Da konnte man nur von einer Ansiedlung sprechen, aber nicht von einem Dorf. Auch fuhr ich für eine Weile neben einem Schienenstrang entlang, wurde von zwei verrückten Motorradfahrern überholt und tauchte danach wieder ein in die Welt einer Sommernacht.

Auf das Einschalten der Klimaanlage hatte ich verzichtet. Ich genoss die kühler gewordene Luft, die durch einen Fensterspalt in den Wagen strömte. Wenn die Fahrt so locker weiterging, dann konnte ich mich noch ein wenig aufs Ohr hauen.

Es kam anders, und wieder einmal wurde mir klar, dass ich zwar ein normaler Mensch war, es aber mit einer besonderen Normalität zu tun hatte. Dabei fing alles ganz harmlos an.

Ich fuhr, ich folgte dem Licht der Scheinwerfer, schaltete auch mal das Fernlicht ein, und als ich das wieder tat, da zuckte ich zusammen.

Da war jemand. Am linken Straßenrand sah ich die Bewegung. Ich war nur Sekunden abgelenkt, hatte aber erkannt, dass es sich um einen Menschen handelte, der sich um diese Zeit in der Einsamkeit herumtrieb. Ich fuhr langsamer und nahm mir vor, ungefähr dort anzuhalten, wo der Mensch aufgetaucht war.

Jetzt kroch ich praktisch über den Asphalt. Die Straße führte wie ein breiter Schnitt durch Felder, die bereits abgeerntet waren, und jetzt sah ich die Person erneut, die den linken Straßenrand verließ und zwei Schritte weit auf die Straße trat. Wäre ich weitergefahren, ich hätte sie erwischt, aber ich war langsam genug, um abbremsen zu können und sie nicht zu berühren, als mein Rover stand.

Es war eine Frau. Eine noch junge Frau. Das hatte ich im Licht der Scheinwerfer schon gesehen. Jetzt sah ich sie zum ersten Mal von Nahem.

Sie war dunkelhaarig, trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Oberteil mit einem breiten halbrunden Ausschnitt. Sie hatte sich leicht nach vorn gebeugt und stützte beide Hände auf der Kühlerhaube ab. Den Kopf hielt sie etwas gesenkt, sodass ich ihr Gesicht nicht sah.

Eine Anhalterin.

Und das um diese Zeit.

Es war gefährlich, und trotzdem hatte sie sich dazu überwunden.

Warum?

Locker war ich nicht. Es wäre naiv gewesen, so einen nächtlichen Anhalter zu unterschätzen. Da steckte schon mehr dahinter. Möglicherweise war ich bewusst angehalten worden.

Alles war möglich.

Sie drückte sich von der Motorhaube ab und hob auch den Kopf an. Dabei sah ich ihr Gesicht, das recht hübsch war. Rund und weiblich, mit großen Augen und einem wohlgeformten Mund.

Sie stieß sich von meinem Wagen ab und drehte sich um. Ich rechnete damit, dass sie bis zu meiner Fahrertür kommen würde, was nicht passierte. Sie verließ die Fahrbahn wieder und tauchte ab in das Unterholz am Rand der Straße, denn die Felder gab es nicht mehr.

Erst jetzt verließ ich den Rover. Ich dachte nicht daran, weiterzufahren. Dass diese Person mich angehalten hatte, das war kein Zufall. Sie hatte etwas vor. Sie wollte was von mir, und sie wusste offenbar genau, wer ich war.

Neben dem Auto blieb ich stehen. Die Anhalterin war nicht mehr zu sehen. Auch nicht zu hören. Ich wusste jedoch, in welche Richtung sie gelaufen war, blickte mich um und sah ein, dass es keinen Sinn hatte, die Verfolgung aufzunehmen. Es war zu dunkel. Und wenn sie sich auskannte, hatte sie bestimmt schon einen recht großen Vorsprung herausgeholt. Ich versuchte es trotzdem und holte meine Leuchte hervor. Den auf breit gestellten Strahl schickte ich in das Unterholz hinein, schwenkte den Strahl dabei und hoffte, die Frau noch zu erwischen.

Das passierte nicht. Der Strahl erfasste nur Büsche, Pflanzen, hohes Gras, aber keine flüchtende Gestalt.

Die hatte schon längst ein Versteck gefunden. Wenn das so war, warum hatte sie mich dann als Anhalterin aufgeschreckt? Das begriff ich nicht. Es musste einen Grund geben, und über den dachte ich in den nächsten Minuten nach. Dabei setzte ich mich nicht in den Rover. Ich blieb neben ihm stehen und wartete darauf, dass sich etwas tat.

Da geschah nichts.

Die Anhalterin meldete sich nicht. Sie blieb verschwunden und ich konnte mich wieder in meinen Wagen setzen und losfahren. Das tat ich nicht. Ich wartete. Ich glaubte noch immer daran, dass sich die andere Seite melden würde, was auch irgendwie normal gewesen wäre.

Sie tat es nicht.

Ich war es letztendlich leid und setzte mich wieder in den Rover. Allmählich glaubte ich daran, dass man mir hatte einen Streich spielen wollen, über den ich nicht lachen konnte.

Ich wartete noch zwei Minuten. Als bis dahin nichts passierte, startete ich den Motor. Alles sollte wieder normal ablaufen, was es aber nicht tat. Die Scheinwerfer erleuchteten bereits die Straße, als von der linken Seite etwas angeflogen kam, auf die Straße tickte und ein Stück weiterrollte, bevor es liegen blieb.

Jetzt verschob ich den Start. Ich ließ nur das Licht brennen, den Motor stellte ich ab. Mein Blick glitt nach vorn, um den Gegenstand zu betrachten, der auf der Straße lag. Es sah aus wie eine Botschaft für mich, es konnte ein Stein sein, um den etwas gewickelt war.

Ich stieg erneut aus. Zuvor löschte ich das Licht der Scheinwerfer, denn ich wollte nicht zu einer Zielscheibe werden. Es gab da immer einige Regeln, die man beachten musste.

Den Platz, an dem die Botschaft lag, den fand ich auch im Dunkeln. Außerdem war das Papier hell, ich lief rasch hin, wurde nicht beschossen und vernahm auch keine verräterischen Geräusche. Dann hob ich den Stein auf und setzte mich wieder in meinen Wagen. Dort wickelte ich das Papier ab und sah, dass es auf der Innenseite beschriftet war. Allerdings war es zu finster, um das lesen zu können, was jemand auf das Papier geschrieben hatte.

Ich schaltete die Innenbeleuchtung auf meiner Seite ein, um die Botschaft zu lesen.

Halblaut las ich vor. »Ich werde mich wieder melden. Es geht um Justine Cavallo. Ich weiß mehr …«

Das war alles. Ich schaltete das Licht wieder aus und war jetzt in der Lage, die Umgebung besser zu sehen, da mich nichts mehr blendete. Aber es schlich niemand in Sichtweite um meinen Wagen herum, auch keine Frau mit schwarzen Haaren.

Die Sache wurde mir zwar nicht unheimlich, aber unangenehm. Ich fühlte mich leicht an der Nase herumgeführt. Jetzt lag es an mir, zu reagieren, was ich auch tat.

Ich stieg aus. Nach dieser Botschaft wollte ich einen letzten Versuch unternehmen, um einen Kontakt mit der anderen Seite zu bekommen.

Der Name Justine Cavallo hatte mich aufgeschreckt. Sie war eine äußerst gefährliche Blutsaugerin. Sie war gnadenlos, und so ging sie auch ihren Weg. Aber sie hatte mal das Pech gehabt, in ihrer Gier das falsche Blut zu trinken, und das hatte dafür gesorgt, dass sie sehr schwach geworden war. Nun aber hatte sie ihre alten Kräfte zurückbekommen. Ob es alle waren, wusste ich nicht, aber die Cavallo war wieder zu einer Gefahr geworden, wobei sie auch Matthias, Luzifers Vertreter hier auf Erden, auf ihre Seite gezogen hatte. Es konnte auch umgekehrt gewesen sein, was mir letztendlich egal war.

Und jetzt?

Sie war verschwunden. Es gab die Nachricht, die ich ihr auch abnahm. Aber wer kam so nahe an sie heran? Wem tat die Cavallo den Gefallen? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste auch nicht, wer diese seltsame Anhalterin war. Konnte man sie als einen normalen Menschen bezeichnen oder war sie mehr? Dann aber im negativen Sinne, dass man sie als Vampir einstufen musste.

Da konnte ich mir den Kopf noch so sehr zerbrechen, ich würde keine Lösung finden, ohne dass ich mit ihr gesprochen hatte. Sie wollte sich wieder melden, das hatte sie in ihrer Botschaft geschrieben. Komischerweise glaubte ich ihr. Ich fragte mich nur, wie sie sich melden würde. Ob persönlich oder per Telefon. Vielleicht auch mit einer Mail. Es war ja heutzutage alles möglich, auch bei Vampiren.

Sie zeigte sich nicht mehr und ich entschloss mich, die Fahrt fortzusetzen. Wenn sie etwas von mir wollte, dann sollte sie es auch tun. Wie sie das anstellte, überließ ich ihr.

Ich startete den Motor, dann fuhr ich langsam an und verließ mich auf mein Fernlicht. Es warf ein helles Tuch über die Straße, touchierte die Ränder, aber zerstörte nicht die Dunkelheit zu beiden Seiten der Straße.

Schnell fuhr ich nicht. Ich rechnete noch immer damit, dass die Person wie ein Blitz aus heiterem Himmel erschien und mich am Weiterfahren hinderte.

Den Gedanken hatte ich kaum richtig erfasst, da passierte es erneut. Diesmal gab es eine Variation. Vor mir tauchte das Licht weiterhin in die Dunkelheit ein, aber es gab auch ein Licht hinter mir, und das sah ich mit einem Blick in den Rückspiegel.

Jemand fuhr dort.

Jemand war mir auf den Fersen.

Und er war mit einem Fahrzeug unterwegs, das nur eine Lichtquelle hatte.

Ich glaubte nicht daran, dass es sich um ein Fahrrad handelte. Wer schneller vorankommen wollte, der musste sich einen motorisierten Untersatz aussuchen.

Ich gab dem Verfolger die Chance, näher an mich heranzukommen, und fuhr langsamer. Das Fahrzeug hinter mir war zu hören. Der Lautstärke nach musste es ein Motorrad sein.

Es kam näher.

Ich sah es im Spiegel, und ich sah auch die Gestalt auf der Maschine sitzen. Ob es nun eine Frau oder ein Mann war, das erkannte ich nicht, weil ein Helm den Kopf schützte und ich nicht durch das Visier schauen konnte.

Ich fuhr noch langsamer und lenkte dann den Rover an den Straßenrand, wo ich stoppte. Jetzt kam es darauf an, ob mein Verfolger zu mir wollte oder ob er einfach weiterfuhr. Er fuhr zwar weiter, doch er stoppte recht bald und das dicht vor dem Rover.

Er stieg ab.

Die Maschine wurde aufgebockt.

Ich sah alles, prägte mir jede Einzelheit ein und wartete darauf, dass die Person zu mir kam und den Helm abnahm. Das tat sie nicht, aber sie drehte sich um und kam zu mir.

Jetzt stieg meine Anspannung.

Und dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Das Kreuz, das auf meiner Brust lag, meldete sich, und das bedeutete Gefahr, die in der Nähe lauerte …

***

Man lernt nie aus. Und auch die Überraschungen waren stets vorhanden. Das erlebte ich am eigenen Leib. Dass sich mein Kreuz gemeldet und mich durch diesen ziehenden Schmerz gewarnt hatte, das war schon ein leichter Hammer.

Ich war plötzlich gespannt wie der berühmte Bogen und fragte mich nun, wen ich wirklich vor mir hatte. Wer versteckte sich unter dem Helm? Okay, es war eine Frau. Aber sie musste etwas Besonderes sein, sonst hätte ich die Warnung nicht erhalten.

Blieb ich sitzen? Ging ich nach draußen und schaute mir die Gestalt genauer an? Es drängte mich, den Wagen zu verlassen, denn dann würde ich endlich herausfinden, wer die Person war, die sich bei mir angebiedert hatte.

Ich drückte die Tür auf.

Die Gestalt hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie stand vor ihrer Maschine. Als Oberteil trug sie eine Lederjacke, die bis zum Hals zugeköpft war. Als ich durch das jetzt hochgeklappte Visier in ihr Gesicht schaute, sah ich die ungewöhnliche Bleichheit. Das wies auf einen weiblichen Vampir hin, aber ich wollte nicht schon vorgreifen.

»Also doch«, sagte ich.

»Was meinst du?«

»Du willst mit mir reden.«

»Ja.«

»Kennst du mich denn?«

»Nein, Sinclair, aber ich weiß, wer du bist.«

»Klar«, sagte ich lachend, »das hätte ich beinahe vergessen. Du weißt ja auch, wer Justine Cavallo ist.«

»Leider.«

»Wie gut kennst du sie?«

»Es reicht aus, um sie nicht zu mögen.«

»Da stehst du nicht allein«, sagte ich und zeigte ein Lächeln, »aber wer bist du?«

»Ich heiße Mara.«

»Okay. Und weiter …?«

»Mara muss genügen.«

Das akzeptierte ich und sagte: »Also hat die Cavallo dich geärgert oder sogar angegriffen. Wollte sie dein Blut? Hat sie ihre Zähne in deinen Hals geschlagen und dich leer gesaugt? Ist das so mit dir geschehen, Mara?«

»Ich habe es nicht verhindern können.«

Sie war offen und ehrlich zu mir. Jetzt hatte ich den endgültigen Beweis dafür, dass ich es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte, sondern mit einer Person, die ich eigentlich bekämpfen musste, denn auch sie ernährte sich vom Blut anderer Menschen. Und mein Kreuz hatte mich nicht grundlos gewarnt.

Aber warum der Hass auf Justine?

Die Frage stellte ich ihr und bekam auch eine Antwort. »Ich war nur Mittel zum Zweck. Sie brauchte Blut, sie hat es sich bei mir geholt, und dann hat sie mich nicht mehr gewollt. Sie hatte vor, mich zu killen, das habe ich bemerkt. Ich kam ihr zuvor.«

»Wie denn?«

»Ich bin geflüchtet.«

Bisher hatte ich immer recht schnell geantwortet. Das tat ich jetzt nicht. Ich dachte nach und fragte mich dabei, ob die Cavallo es so einfach zulassen würde.

»Und sie hat dich nicht verfolgt?«

»Nein, denn ich konnte eine günstige Gelegenheit ausnutzen. Ob sie mir auf den Fersen ist, weiß ich nicht. Wenn ja, würde sie ja dir begegnen, und das wäre nicht schlecht. Das würde mich sogar freuen.«

»Woher kennst du mich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich eigentlich nicht, ich habe nur von dir gehört, und ich konnte erfahren, dass Justine Cavallo dich hasst.«

»Das stimmt.«

»Und das wollte ich als Aufhänger für meine Rache nehmen«, erklärte sie mir. »Ich stelle mich praktisch als freiwilliger Köder zur Verfügung. Du kannst in meiner Nähe bleiben. Und wenn die Cavallo mich findet, schlägst du zu. Allein traue ich mich nicht. Außerdem bin ich zu schwach.«

Jetzt wusste ich Bescheid. Und ich war ziemlich von der Rolle. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass ich in dieser Nacht noch auf so etwas wie einen Job stoßen würde, und das auf eine Art und Weise, die mehr als ungewöhnlich war.

»Was ist, John Sinclair?« Sie breitete die Arme aus, um mir zu zeigen, dass sie eine Antwort haben wollte.

»Ich denke nach.«

»Über was?«

»Über dich. Und ob ich dir trauen kann. Du gehörst doch eigentlich zu Justine, wenn ich das richtig sehe. Bist du ein Mensch oder bist du tatsächlich eine Blutsaugerin?« Ich wusste ja, dass sie eine war, aber ich wollte den klassischen Beweis von ihr geliefert bekommen.

Sie reagierte nicht. Ihr war nur anzusehen, dass sie überlegte, und dann öffnete sie ihren Mund. Sie tat es langsam und nicht schnappend, so konnte ich alles verfolgen.

Ich schaute hin.

Ja, da waren sie. Zwei Blutzähne wuchsen aus dem Oberkiefer nach unten. Ich musste an die Warnung denken, die mir mein Kreuz geschickt hatte. Sie war nicht umsonst gewesen, das wurde mir jetzt bestätigt.

Mara klappte den Mund wieder zu. »Glaubst du mir jetzt?«

»Ja.«

»Schön. Und ich will dir sagen, dass auch ich ein Risiko eingegangen bin. Ich bin eine Person, die du hassen müsstest. Hassen und dann töten.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber manchmal gibt es Ausnahmen von der Regel. Auch Waffenstillstände, sage ich mal.«

»Und darauf hoffst du?«

»Ja, du willst sie haben. Du willst die Cavallo in die Finger bekommen. Du musst sie vernichten und ich gebe dir die Chance dazu, ich bin der freiwillige Köder.«

Mein lieber Mann, das war ein Ding. So etwas war mir noch nie vorgekommen. Da bot sich eine Vampirin ihrem Erzfeind an, um eine von ihren Artgenossen zu vernichten, nachdem die Gestalt in die Falle gelockt worden war.

»Du zweifelst noch immer, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich.«

»Warum?«

»Es kann auch eine Falle sein. Eine Falle, die die Gegenseite perfekt aufgebaut hat.«

»Nein, keine Falle, ganz und gar nicht. Fallen sehen anders aus. Ich hätte mich ja opfern müssen, und ich habe mich sogar geopfert. Du musst nur deine Waffe ziehen und auf mich schießen. Die geweihte Kugel würde reichen.«

Ich wollte es nicht. Ich musste dieser Mara ein Kompliment machen, denn sie hatte recht. Was sie tat, das war mit einem großen Risiko verbunden, und deshalb musste ich ihr zustimmen.

»Okay, du hast mich zwar nicht ganz überzeugt, aber ich bin dabei.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Dann wirst du von mir noch weitere Informationen bekommen.«

»Ich höre.«

»Nein, Sinclair, nein. Nicht jetzt, ich lasse sie dir auf andere Art und Weise zukommen. Aber richte dich darauf ein, dass du es mit Mädchen oder jungen Frauen zu tun bekommst, denn du wirst dich dann um eine Gemeinschaft kümmern müssen, in der auch ich mich bewege.«

»Was ist das?«

»Später, John Sinclair, später.«

Das gefiel mir nicht. Ich konnte sie zwingen, zu mir zu kommen, aber sie hatte etwas anderes vor. Ihr Motorrad stand noch immer aufgebockt da. Sie kümmerten sich nicht mehr um mich, kickte den Ständer weg und startete die Maschine, während ich nichts tat und ihr einfach nur nachschaute.

Ziemlich geschockt stand ich da. Ich hatte mich auf ihre Bedingungen eingelassen, ohne mich zu überzeugen, ob auch alles stimmte, was sie mir gesagt hatte.

Andererseits, so war mein Leben eben. Es ließ sich nicht berechnen, und das musste ich so hinnehmen.

Ich machte mir keinen Vorwurf, dass ich Mara wieder fahren lassen hatte. Ich würde sie finden, denn sie brauchte mich, und im Endeffekt brauchte auch ich sie, denn ich wollte die Cavallo haben und sie endgültig vernichten …

***

Trotz des Aufenthalts war ich noch vor dem Hellwerden nach Hause gekommen. Ich ließ den Rover in der Tiefgarage stehen, fuhr hoch in meine Etage und betrat die Wohnung, in der mich niemand erwartete. So kannte ich mein Leben und konnte darüber auch nicht traurig sein, weil ich es mir so ausgesucht hatte.

Ich haute mich ins Bett.

Die letzte Nacht war hart gewesen. Ich hatte praktisch zwei Fälle erlebt, die mir zudem nahegegangen waren, aber nicht so nahe, als dass sie meinen Schlaf beeinflusst hätten. Ob ich unbedingt pünktlich ins Büro kommen würde, war mir egal. Wenn ich wach wurde, okay, wenn nicht, würde ich auch länger liegen bleiben.

Auf den nächsten Tag war ich gespannt, denn da musste sich etwas tun. Mit diesem Gedanken schlief ich ein, ohne darüber nachzudenken, dass der nächste Tag längst angebrochen war.

Und in ihn schlief ich hinein. Ich merkte nichts, ich wurde nur wach, als sich das Telefon in meinem Schlafzimmer meldete und mich aus meinen tiefsten Träumen zerrte.

Ich kam wieder zu mir, gab ein paar Worte von mir und hob den Hörer ab.

Suko lachte mir ins Ohr. »Soll ich fragen, ob du mit zum Yard kommen willst?«

»Lieber nicht.«

»Dann kommst du später?«

»Ja.«

»Ist es so hart gewesen?«

»Genau. Aber das kann dir Glenda auch erzählen.«

»Wieso, ist sie …«

»Ja, sie ist dabei gewesen.«

»Oh, dann habe ich was verpasst.«

»Wie man’s nimmt.«

»Gut, John, wir sehen uns später.«

»Das denke ich auch.« Ich war froh, aufgelegt zu haben. Große Lust zum Reden hatte ich nicht. Eigentlich hätte ich noch mal die Augen geschlossen, aber das kam jetzt nicht mehr infrage. Ich war wach, ich blieb wach, aber ich brauchte erst mal eine Dusche, um die Morgengeister wieder auf Vordermann zu bringen.

Zum Glück hatte ich trotz allem noch tief geschlafen und fühlte mich einigermaßen fit. Beim Duschen drehten sich meine Gedanken erneut. Ich dachte natürlich an die seltsame Mara, diese ungewöhnliche Blutsaugerin, die mir im Nachhinein schon seltsam vorkam. Sie gehörte zu den Wiedergängern, daran gab es keinen Zweifel, aber hasste sie die Cavallo wirklich, oder wollte sie mir eine Falle stellen?

Ich hatte keine Ahnung, beschloss allerdings, auf der Hut zu sein.

Schon jetzt wartete ich darauf, dass Mara sich melden würde, wobei ich mich fragte, wie es geschehen würde. War sie auch jemand, die als Vampir das Licht der Sonne vertrug? Dann konnte sie sich auch am Tag bewegen. Das kannte ich von der blonden Bestie Justine Cavallo.

In der Küche kochte ich mir einen Kaffee. Dabei kam mir der letzte Fall in den Sinn. Mit Kitty Lavall wollte ich auch noch ein paar Worte reden, um herauszufinden, was wirklich hinter ihren Taten gesteckt hat.

Suko würde ich auch noch einweihen müssen und ebenfalls Glenda Perkins. Da kam einiges zusammen, von dem ich hoffte, dass ich es alles in die Reihe bekam.

Shao, Sukos Partnerin, hatte auch meinen Kühlschrank aufgefüllt, und so war ich in der Lage, mir ein Frühstück zu machen. Auf die beiden Eier wollte ich nicht verzichten, auf den Kaffe auch nicht, aber als Brot entschied ich mich für eines, das auch die Vögel hätten essen können. Wegen der vielen Körner nämlich.

Ich aß es trotzdem und streckte meine Beine aus, um noch den Kaffee zu genießen. Ein paar Minuten Ruhe wollte ich mir gönnen.

Mich störte das Telefon.

Die Firma war dran. Zuerst hörte ich mehrere Stimmen, dann meldete sich ein Kollege, der zu den Kellermenschen gehörte, denn dort befanden sich die Zellen für die Untersuchungshäftlinge. Ich ahnte nichts Gutes, als ich mich mit dem Morgengruß meldete.

»Ich weiß nicht, ob er für Sie gut wird, der Morgen, Mister Sinclair, aber die Nachricht, die ich …«

Ich kürzte ab. »Es geht um Kitty Lavall.«

»Genau. Sie ist tot!«

Verdammt, das konnte mir nicht gefallen, aber ich konnte es auch nicht mehr ändern.

»Wie ist sie ums Leben gekommen?«

»Sie hat sich selbst getötet. Sie hat ihren Körper völlig zerkratzt und sich dann mit einem aus dem Bettlaken selbst gedrehten Strick erhängt. Als wir sie fanden, war sie blutüberströmt.«

»Hat denn niemand was bemerkt? Vorher meine ich.«

»Nein, hat man nicht.«

»Und die Überwachung?«

»Hat irgendwie nicht funktioniert. Jedenfalls lebt sie nicht mehr. Das wollte ich Ihnen sagen.«

»Ja, danke für die Information.« Ich räusperte mich. Jetzt stand ich da und konnte nichts mehr tun. Langsam legte ich auf. So war das Leben.

Man erlebte immer wieder Rückschläge. Dabei hatte ich gedacht, durch Kitty Lavall einer alten Katzenmagie auf die Spur zu kommen. Das war nun nicht mehr möglich.

Und es gab den neuen Fall. Den einer Vampirin, die eine andere Artgenossin vernichten wollte. Das kam auch nicht jeden Tag vor, und dabei wollte ich mitmischen. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn wir der blonden Bestie endlich an den Kragen gehen konnten. Das hatte schon einige Male so ausgesehen, doch letztendlich war es der Cavallo jedes Mal wieder gelungen, sich abzusetzen. Die Sache mit Kitty Lavall und dem Ägypter musste ich noch mit unserem Chef, Sir James, klären, das aber nach Olympia, denn während dieser Zeit war er zu sehr eingespannt.

Mit meinem Freund Bill Conolly konnte ich auch nicht viel anfangen, weil er nämlich für einige Veranstaltungen Karten besaß, und da waren er und sein Sohn Johnny scharf drauf.

Wie ging es weiter für mich?

Zunächst einmal aß ich die Reste des Frühstücks. Mit Kaffee spülte ich alles hinunter, und dann musste ich darüber nachdenken, wie ich an Mara herankam.

Gar nicht.

Das war ja der Mist. Sie würde sich bei mir melden. Wahrscheinlich kam es dann zu einem Treffen, bei dem wir Einzelheiten besprechen konnten.

Da mir sicherlich noch Zeit blieb, konnte ich auch Suko einweihen. Er sollte sich nicht wieder beschweren, dass er außen vor gelassen wurde wie beim letzten Fall.

Zunächst aber musste ich mich um das Telefon kümmern, das sich meldete. Der Anruf konnte nur dienstlich sein, und so war es denn auch. Glenda Perkins war am Apparat.

»Ach, da bist du ja noch.«

»Ja«, gab ich zu. »Es ist gestern doch länger geworden, als ich dachte.«

»Das weiß ich.«

»Hat Suko was gesagt?«

»Klar. Du steckst mal wieder drin, und in diesem Fall spielt eine gewisse Mara eine Rolle.«

»Ach, das weißt du auch?«

»Klar. Sie hat sogar hier bei mir angerufen.«

Jetzt war ich wie elektrisiert. »Was hat sie? Angerufen? So früh schon?«

»Ist wohl eine unchristliche Zeit für einen Vampir, meinst du?«

»So ähnlich. Was wollte sie?«

»Mit dir sprechen. Und ich habe ihr deine Nummer gegeben. Du kannst damit rechnen, dass sie dich gleich anruft.«

»Ja, das stelle ich mir auch vor.«

Glenda wollte etwas wissen. »Ist sie eine Verbündete?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls hasst sie die Cavallo. Hat sie zumindest gesagt. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Aber sie als Verbündete zu wissen ist auch nicht schlecht.«

»Finde ich auch. Und gib auf dich acht.«

»Aber immer doch.«

»Auch Vampirinnen können mächtig scharf sein.«

Ich grinste. »Woher weißt du das?«

»Ich gucke auch mal in die Glotze.«

»Ach ja, die Serien. Bis dann …« Zu lange wollte ich nicht die Leitung blockieren. Ich war gespannt darauf, was ich von der geheimnisvollen Mara zu hören bekam, wenn sie anrief.

Das tat sie recht schnell. Es waren kaum ein paar Gedankensprünge vergangen, als das Telefon erneut anschlug, und diesmal hatte ich sie in der Leitung, denn ich hörte sofort ihre Stimme.

»Aha, jetzt bin ich richtig.«

»Bist du. Und was willst du? Es ist eigentlich keine Vampirzeit, finde ich.«

»Das trifft zu. Aber ungewöhnliche Fälle erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.«

»Ich weiß.«

»Das ist gut, dass du so denkst, wir müssen wirklich einen Plan machen.«

»Dagegen habe ich nichts. Und wie sieht der Plan aus?«

»Wir müssen uns treffen.«

Genau das hatte ich mir gedacht. Deshalb stellte ich auch sofort die nächste Frage.

»Und wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Damit bin ich einverstanden. Ich frage mich nur, wo ich mich mit einer Blutsaugerin tagsüber treffen kann.«

»Das sage ich dir.«

»Gut, ich höre.«

»Kennst du Croydon?«

»Den Flughafen meinst du?«

»Nein, Sinclair, den Ort.«

»Er ist mir nicht unbekannt, sagen wir mal so.«

»Okay. Dort warte ich auf dich. Es gibt da einen kleinen alten Friedhof. Da wird niemand mehr begraben. Aber es gibt eine alte Leichenhalle. Sie ist wichtig, denn dort werde ich auf dich warten. Hast du verstanden?«

»Ja, aber ich weiß nicht, wo ich die Leichenhalle finde. Kannst du mir keinen Tipp geben?«

Sie musste überlegen. »In der Nähe des Wandle Parks. Du wirst im Süden einen Hinweis finden auf den alten Friedhof. Er kann noch besichtigt werden.«

»Die Leichenhalle auch?«

»Nein. Sie ist offiziell verschlossen. Ich habe dafür gesorgt, dass es nicht so ist.«

»Sehr gut. Mal eine andere Frage. Wie bist du dorthin gekommen?«

Da lachte sie nur und legte auf.

Ich hatte jetzt eine Adresse, ein Ziel. Bis Croydon war es eine recht weite Strecke. Ich würde einige Male im Verkehr stecken bleiben. Ich hätte beim Yard vorbeifahren können, um Suko mitzunehmen, aber diesen Job wollte ich erst mal allein beginnen.

Auch Glenda Perkins sagte ich nicht Bescheid. Ich wollte nicht länger warten. Meine Waffen trug ich bei mir, und als ich beinahe die Wohnungstür erreicht hatte, da meldete sich erneut das Telefon.

Ich ging zurück und hob ab.

Es war erneut Mara. Sie sprach leise und zischelte dabei in den Hörer. Da ich sie schlecht verstand, bat ich um eine Wiederholung.

»Ja, sofort. Nimm noch etwas mit.«

»Und was, bitte?«

»Ich habe von einem Pfahl gehört, der sich in deinem Besitz befindet. Verstehst du?«

Ja, ich verstand. Lange nachdenken musste ich nicht. Es gab diesen Pfahl oder Pflock. Er hatte einmal einem guten Freund gehört, der aus Rumänien stammte und Marek geheißen hatte. Marek war hier in London begraben worden. Zu Lebzeiten war Marek ein Vampirhasser und Vampirjäger gewesen. Gnadenlos hatte er die Blutsauger gejagt, und ich hatte ihn dabei unterstützt, so gut es mir möglich gewesen war. Zwischen uns hatte sich eine tiefe Freundschaft entwickelt. Nur war es mir nicht möglich gewesen, Marek vor einem schlimmen Ende zu bewahren. Ich selbst hatte ihn sogar töten müssen, weil er zu einem Vampir geworden war. Man hätte auch von einer Erlösung sprechen können.

Als Erbe hatte ich den Pfahl übernommen, den ich in großen Ehren hielt.

»Wirst du es schaffen?«

»Ich denke schon.«

»Wunderbar.«

»Aber warum soll ich ihn mitbringen?«

»Man muss sich doch wehren können, wenn wir angegriffen werden. Oder nicht?«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich habe noch andere Waffen, um mich zu wehren. Ich weiß nicht, wie das bei dir ist, aber du darfst nicht denken, dass ich den Pfahl aus der Hand geben werde.«

»Das weiß ich. Aber er gibt eine gewisse Sicherheit. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«

Es war alles gesagt worden und sie legte wieder auf. Ich blieb nachdenklich zurück und fragte mich, was da noch auf mich zukommen würde.

Ob die Spur wirklich zu Justine Cavallo führte, war zweifelhaft. Ich konnte es nur hoffen.

Es gab in meiner Wohnung einen schmalen Schrank, in dem ich so einige Dinge aufbewahrte, die für mich wichtig waren. Unter anderem das Schwert des Salomo, dann ein Vampirpendel und den Pfahl, der einmal Marek gehört hatte.

Er war es gewesen, der dieser Waffe eine gewisse Patina gegeben hatte. Sie bestand aus Eichenholz, das vom Gebrauch so gezeichnet worden war. So war es nicht mehr hell, sondern dunkel und auch fleckig.

Als ich den Pfahl mit meiner rechten Hand umklammerte, da durchrieselte es mich. Da schien sich eine Tür mit zahlreichen Erinnerungen geöffnet zu haben. Plötzlich sah ich Marek wieder vor mir. Diesen kleinen grauhaarigen Mann, der einen ungeheuer starken Willen besaß und dazu ein großes Herz.

Leider war er tot. Ebenso wie Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma. Auch meine Eltern hatte der Tod ereilt, und ich konnte sagen, dass ich schon einige Menschen, die mir sehr nahegestanden hatten, im Laufe meines ungewöhnlichen Berufslebens verloren hatte.

Ich steckte den Pfahl in den Gürtel. Dort behinderte er mich zwar ein wenig, aber damit musste ich leben. Es war ja nicht für immer. Mit diesem Gedanken verließ ich meine Wohnung und fuhr mit dem Lift hinab in die Tiefgarage, wo der Rover wartete …

***

Eine lange Fahrt lag hinter mir und ich war froh, Croydon erreicht zu haben. Die Spiele fanden zwar im Osten von London statt und nicht im Süden, aber der Verkehr war überall vorhanden. Der kümmerte sich nicht um eine Himmelsrichtung.

Ich hatte es trotzdem geschafft. Den Park hatte ich auch gefunden. Über ihn glitten auch die Maschinen hinweg, überhaupt war Croydon der älteste Flughafen der Stadt.

Jetzt musste ich nur noch den Friedhof finden, was eigentlich recht simpel war, denn Friedhöfe konnten nicht übersehen werden.

Dieser hier schon. Ich wollte mich nicht mit dem Auto auf die Suche machen und sorgte dafür, dass ich einen Parkplatz fand, und das in der Nähe einer Schule und auch einer Grünfläche. Ob ich da wirklich stehen durfte, wusste ich nicht. Sicherheitshalber stellte ich das Blaulicht auf den Beifahrersitz. So wusste jeder Parkwächter, welchem Beruf der Fahrer des Wagens nachging.

Ich stieg aus und genoss die warme und nicht zu schwüle Sommerluft. Bäume standen in der Nähe. Das Licht der Sonne wurde durch ihre Blätter gefiltert, sodass ein Muster auf dem Boden lag, durch das ich meinen Weg fand.

Die Straße kam mir ein wenig vor wie die, in der Jane Collins wohnte.

Sie war nur länger. Einige Wohnhäuser standen hier, aber es gab auch freie Stellen, die darauf warteten, noch bebaut zu werden. Was sicherlich bald der Fall sein würde.

Ich hatte kein Hinweisschild auf den alten Friedhof gesehen und überlegte, ob ich in der Schule nachfragen sollte, als ich einen Mann auf einem Fahrrad sah, der mir entgegen kam.

Er war mein Opfer. Ich stellte mich auf die Straße. Er wich nicht aus, sondern bremste vor mir ab, und genau das hatte ich gewollt. Sein scharfer Atem wehte in mein Gesicht. Der Mann wischte sich Schweiß von der Stirn und sah nicht eben freundlich aus.

»Ich habe nur eine Frage.«

»Und?«, blaffte er.

»Ich hörte, Sir, dass es hier einen alten Friedhof gibt. Ihm würde ich gern einen Besuch abstatten.«

»Warum das denn?«

»Nun ja, ich interessiere mich für alte Grabsteine. Sie aufzutreiben ist ein Hobby von mir, und deshalb …«

»Ja, schon gut, Mister, schon gut. Ich sage Ihnen, wie Sie zum Gelände gelangen. Es ist kein Problem.« Er räusperte sich. »Sie können auch eine Abkürzung nehmen.«

»Noch besser.«

Ich erfuhr, dass ich praktisch seitlich an der Schule vorbei musste, dann würde ich zu diesem alten Friedhof gelangen.

Ich bedanke mich bei dem Mann und ging wieder zurück. Jetzt noch aufmerksamer, und so sah ich den schmalen Weg, der von dem Gehsteig wegführte.

Er glich einem Tunnel, in den ich eintauchte. Rechts wuchsen Bäume in die Höhe. Links von mir gab es eine Mauer. Sie grenzte das Gelände der Schule ab. Der Weg selbst war so schmal, dass er nur von Fußgängern begangen werden konnte.

Ich ging allein, ich blieb allein, und ich sah auch das dunkle Gebäude der Schule vor mir aufragen. Auf mich wirkte es wie eine alte Burg, die schon lange Jahre überstanden hatte.

Ich ging bis zum Ende durch. Auch hier befand sich noch die Mauer, machte aber einen Knick nach links und vereinigte sich wenig später mit dem eigentlichen Gebäude. Auch diese Schüler waren in die Ferien gegangen. Zumindest hörte ich keine Stimmen. Auf dem Gelände blieb es ruhig, und ich musste nach rechts, denn dort sah ich einen schmalen Pfad, an dem ich beinahe vorbei gegangen wäre. So aber tauchte ich ein.

Der schmale Pfad führte mich auf das Gelände des alten Friedhofs. Wo das Gräberfeld begann, sah ich nicht. Es gab keine Markierungen oder Grenzsteine. Ich war plötzlich da, worüber ich mich schon leicht wunderte. Es war alles ohne Übergang passiert, und jetzt würde es mir auch kaum Probleme bereiten, die Leichenhalle zu finden, auch wenn der kleine Friedhof dicht bewachsen war.

Es kam mir an manchen Stellen wie ein heimischer Dschungel vor, durch den ich mich kämpfen musste. Ich schreckte Vögel auf, die schrill protestierten, dann sah ich auch die ersten Grabsteine. Allerdings musste ich schon sehr genau hinschauen, um sie zu entdecken, denn der größte Teil von ihnen war überwuchert worden. Die Pflanzenwelt war eben dabei, das Gelände wieder zurück zu erobern.

Ich schaute mich immer wieder um. Das Summen der Mücken war meine ständige Begleitmusik. Ich sah im Gegenlicht der Sonne helle Spinnweben schimmern und spürte auch die Feuchtigkeit, die über dieser Gegend lag. Da gab es keinen Nebel, keinen Dunst, aber die Luft war trotzdem feucht.

Das Laub der Bäume bildete Schattendächer. Es filterte viel Sonnenlicht, sodass manches nicht mal den Boden erreichte.

Nach der Leichenhalle musste ich suchen. Diese Bauten sind ja keine Hochhäuser. Und wenn man sich nicht um die Natur kümmerte und die wuchern ließ, war es recht schwer, ein solches Gebäude zu entdecken.

Grabsteine gab es auch weiterhin. Ich sah sie mal rechts, mal links von mir. Manche sahen aus wie Stelen, andere wiederum gingen in die Breite. Eins hatten sie gemeinsam. Sie waren allesamt verwittert, und die Schrift auf ihnen war nicht mehr zu lesen.

Der Weg war noch vorhanden, und so ging ich ihn auch weiter. Irgendwann würde ich etwas sehen.

Ja, das traf zu. Vor mir lag eine Grasfläche. Da wuchsen keine Bäume, dafür Büsche. Ein altes Wasserbecken sah ich auch, das aber zum Teil überwuchert worden war, und wenn ich diese Sehrichtung beibehielt, dann erkannte ich auch das Ziel.

Zumindest sah ich so etwas wie ein Dach. Genau das war es. Das musste es sein, mein Ziel, die Leichenhalle.

Es führte kein Weg hin. Das war wohl früher mal so gewesen. Ich musste mich durch die Büsche schlagen, was schon okay war. Nicht okay war mein Gefühl, das eigentlich hätte locker sein müssen, es aber nicht war. Irgendwie verspürte ich einen Druck, und zwar einen negativen. Ich wusste auch nicht warum, ging noch ein paar Schritte und blieb dann stehen.

War jemand da? Hielt mich jemand unter Kontrolle? Sichtbar nicht, es war auch alles still, und ich sah nichts, aber in meinem Innern sah es anders aus. Das war schon komisch. Dort glühte so etwas wie eine Warnlampe auf.

Ob diese Warnung Mara galt, wusste ich nicht. Erst mal musste ich sie finden, und ich ging in Richtung der Leichenhalle. Auch wenn Mara ein falsches Spiel mit mir trieb, ich fürchtete mich nicht vor ihr. Nicht vor einer einzelnen Blutsaugerin. Ich wusste genau, wen ich vor mir hatte und wie ich mit ihm fertig werden konnte.

Vampiren zu trauen kann tödlich sein. Das wusste ich. Aber es gab Situationen, da geriet man in ein anderes Spiel hinein. Da ging es auch diesen Wesen nicht allein um das Blut der Menschen, da mussten andere Pläne umgesetzt werden, und das war hier der Fall. Diese Mara hatte Pläne oder nur einen Plan, aber den konnte sie nicht allein durchziehen, da brauchte sie Unterstützung, und die wollte sie in mir finden, auch wenn sie dabei über ihren eigenen Schatten springen musste.

Manchmal waren die Büsche so dicht gewachsen, dass ich nicht hindurch kam. Besonders dann nicht, wenn es sich um eine Brombeerhecke handelte. Ich sah die dunklen Früchte dort wachsen, kostete aber keine, umging die Hecke und sah plötzlich die Steine auf dem Boden liegen, die einen Weg markierten.

Das war gut so. Ich ging davon aus, dass ich den Weg gefunden hatte, der direkt zur Leihenhalle führte. Das war auch der Fall, denn als ich meinen Kopf nach rechts drehte, da sah ich die Halle und auch deren Eingangstür.

Geschafft!

Ich atmete tief durch. Noch setzte ich mich nicht in Bewegung, sondern schaute mich erneut um, ob irgendjemand in der Nähe lauerte, der mich unter Kontrolle hielt, was nicht der Fall war, denn ich sah keinen Gefahrenherd.

Die Halle war kein hohes Gebäude. Die Mauern schienen sich unter der Last des Daches zu ducken, denn es war zu den Seiten hin zu weit vorgebaut. Mit den modernen Trauer- oder Leichenhallen hatte diese hier nichts zu tun. Ihr Alter ging in die Jahrzehnte.

Die Tür lockte mich. Ob sie offen war oder nicht, das konnte ich aus dieser Perspektive nicht erkennen. Ich ging auf sie zu und sah, dass die Steine, über die ich ging, schon verwittert waren und zum Teil auch mit einer Moosschicht bedeckt.

Auch die Tür sah nicht mehr neu aus, aber sie war noch stabil. Ich schaute sie mir an und stellte fest, dass sie geschlossen war. Aber nicht verschlossen, das wurde mir bewusst, als ich ihre Klinke packte und sie nach unten drückte. So konnte ich die Tür nach innen schieben.

Es ist auch für mich nicht normal, eine Leichenhalle zu betreten, auch jetzt erlebte ich das enge Gefühl in meiner Brust. Ich schaute mich sofort um, sah nach rechts und nach links als auch nach vorn, um etwas zu entdecken.

Da war nichts zu sehen. Ich schaute in einen leeren Raum, in dem es mehr als muffig roch und auch die Feuchtigkeit Einzug gehalten hatte. Die Natur war ebenfalls nicht faul gewesen. Der Steinboden war an vielen Stellen aufgerissen. Er hatte dem Druck nicht standhalten können, den die Pflanzen ausgeübt hatten, die von unten her gegen ihn drückten. Und so war einiges an Grünzeug durchgekommen. Auch an den Wänden waren die feuchten Flecken zu sehen. Hin und wieder abgelöst durch helle Schimmelflächen.

Ich holte einige Male Luft und fragte mich, ob ich mich hatte an der Nase herumführen lassen, denn von Mara war nichts zu sehen. Ich schaute in eine leere Leichenhalle und zugleich in ein graues Halbdunkel, denn die wenigen Fenster in diesem Bau glichen mehr schmalen Schießscharten.

Und dann hörte ich doch etwas.

Das Knirschen erklang vor mir. Es ging vom Fußboden aus.

Als ich meinen Blick nach unten richtete, sah ich die Bewegung. Da öffnete sich der Boden. Einige Steine waren in Bewegung geraten, wurden als Viereck nach oben gedrückt und gaben eine Fläche frei, die der Zugang in eine tiefere Umgebung war, aus der ich auch ein leises Lachen hörte.

Wenig später erschien der Kopf einer Person, die ich kannte.

Es war Mara, die Vampirin …

***

Sie sah aus wie in der vergangenen Nacht. Zumindest vom Outfit her. Ihr Gesicht sah auch weiterhin bleich aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen und die Lippen bildeten einen Strich, so hart lagen sie aufeinander.

Sie stieg langsam aus ihrem Versteck, schob und drückte sich hoch, und ich stellte mich an den Rand, um von dort aus in die Tiefe zu schauen. Sehr tief war das Loch nicht. Es gab auch keine Treppe oder eine angebrachte Leiter. Man konnte geduckt stehen, und auch recht einfach wieder rausklettern.

Das tat Mara, bevor sie sich aufrichtete. Wir standen uns zum Greifen nahe gegenüber. Ich erlebte wieder die Warnung meines Kreuzes und reagierte nicht darauf. Mein Blick war auf das Gesicht der Blutsaugerin gerichtet und ich sah, dass Mara nickte.

Es sollte wohl ein Willkommensgruß gewesen sein, so genau wusste ich das nicht, deshalb hob ich nur fragend meine Augenbrauen an.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Ja, und bei dir?«

»Auch, denke ich.«

»Wie schön.« Dann deutete ich gegen den Boden. »Das also ist dein Versteck?«

»Ja, zumindest am Tage.«

»Dann können wir nicht raus?«

»Du schon.«

»Und du würdest vergehen?«

»Zumindest sehr schwach werden«, gab sie zu. »Und das ist nicht im Sinne des Erfinders, denn Justine Cavallo würde sich nur freuen.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Ich blieb auf der Stelle stehen, drehte mich aber um und fragte: »Wo könnte ich sie denn finden?«

»Keine Ahnung.«

Mein Blick trübte ein. »Das ist schlecht.«

»Ach! Hast du erwartet, dass sie herkommt und du dich ihr stellen kannst?«

»Nicht ganz, aber so ähnlich.«

»Irrtum.«

Ich war leicht enttäuscht. »Dann hat es wohl keinen Sinn, hier länger zu warten. Ich kann verschwinden und kehre bei Anbruch der Dunkelheit zurück.«

»Nein, du musst bleiben.«

»Warum? In einer leeren alten Leichenhalle?« Ich fügte noch ein Lachen hinzu.

»Noch ist sie leer.«

»Aha, und du meinst, dass sie sich bald füllt?«

»Ja, das denke ich schon.«

»Das musst du mir erklären.«

»Ich kann es versuchen. Ich bin der Meinung, dass die Halle hier unter Kontrolle gehalten wird. Justine Cavallo hat herausgefunden, dass ich sie jage. Und da ist es ganz natürlich, dass sie etwas dagegen unternimmt. Jetzt jagt sie mich auch.«

»Aha. Und was noch?«

»Ich denke, dass sie Bescheid weiß.«

Lange dachte ich nicht nach. »Du meinst, dass sie darüber informiert ist, wo du dich jetzt aufhältst?«

»Klar.«

»Und hat sie dich bereits angegriffen?«

»Nein, aber sie hat ihre Helfer in der Nähe postiert, das stimmt schon.«

Ich runzelte die Stirn. »In der Nähe?«, hakte ich nach. »Heißt das auf dem Friedhof?«

»Ich denke ja.«

Mein Kommentar blieb aus, und Mara stellte eine weitere Frage. »Hast du beim Herkommen nichts bemerkt?«

»Nein, nicht direkt.«

»Was heißt das?«

»Es ist schwer zu erklären, aber ich hatte den Eindruck, nicht allein zu sein und unter Beobachtung zu stehen.«

»Davon kannst du ausgehen. Ihre Helfer werden auch gesehen haben, dass du die Leichenhalle betreten hast, deshalb müssen wir damit rechnen, dass sie kommen.«

»Und wer könnten sie sein?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich kenne die Helfer der Cavallo nicht. Du vielleicht?«

»Nein, auch nicht alle. Ich kann mir denken, wen sie uns schicken wird.«

»Ihre Blutsauger.«

»Nicht nur. Es gibt auch Halbvampire, die sich tagsüber bewegen können. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns einige von ihnen auf den Hals hetzt.«

»Kennst du sie gut?«

»Ja. Und sie sind nicht eben meine Freunde. Aber wo sich die Cavallo aufhalten könnte, das weißt du nicht – oder?«

»Nicht genau.«

»Ahnst du es denn?«

Mara schloss die Augen. Dafür zog sie ihre Lippen zurück und zeigte ihre Zähne. »Ja, ich habe einen Verdacht. Sie hat sich ein Quartier eingerichtet, und da hat sie wieder den perfekten Riecher gehabt, das weiß ich.«

»Wo könnte sie denn sein?«

»Sie ist in der nahen Schule. Es sind Ferien, viele sind nicht da, und sie kann sich so ein perfektes Versteck geschaffen haben.«

»Bist du dir sicher?«, flüsterte ich, nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte.

»Ja. Sie ist mir nahe. Sie wartet nur auf die Gelegenheit, zuschlagen zu können.«

Es lag Spott in meiner Stimme, als ich fragte: »Hätte sie das nicht schon längst haben können?«

»Ja, das hätte sie. Ich weiß nicht, warum sie gezögert hat.« Mara hob die Schultern.

Ich hatte sie gehört, ich hatte alles verstanden. Irgendwie konnte ich mich damit nicht anfreunden. Da lief einiges an mir vorbei. War das wirklich so einfach, wie sie es gesagt hatte?

Ich konnte es nicht glauben. Etwas ging mir gegen den Strich. Ich hatte den Eindruck, dass gewisse Dinge nicht zueinander passten, und damit hatte auch Mara zu tun.

»Irgendwas ist nicht so glatt, wie es aussieht«, sagte ich und lächelte sie kühl an. »Und das liegt an dir.«

»Ach. Wieso das denn?«

»Ja, ich kenne die Cavallo. Ich kenne auch dich und ich weiß, wie konsequent die blonde Bestie ist! Ich kenne ihre Kräfte. Eine wie du hätte eigentlich kein Problem für sie sein müssen. Sie hätte dich längst aus dem Verkehr ziehen können.«

»Hat sie aber nicht.«

Ich nickte ihr zu. »Genau, das hat sie nicht, und deshalb habe ich darüber nachgedacht, warum sie das getan hat.«

»Aha. Und was ist das Ergebnis?«

»Die Cavallo und ich sind Feinde. Jeder von uns wünscht den anderen zur Hölle, und da sind gewisse Tricks nur recht, um das zu erreichen. Ich denke, nicht sie soll in dieser Halle in die Falle gehen, sondern ich.«

Mara hatte alles gehört. Jetzt starrte sie mich an und hielt die Augen weit offen. Sie musste erst mal verdauen, was ich ihr gesagt hatte und fragte dann: »Das glaubst du wirklich?«

»Ja, es ist alles möglich.«

Mara schwieg. Hatte ich sie auf dem falschen Fuß erwischt? Hatte ich genau ins Schwarze getroffen?

Sie schaute zur Seite. Bestimmt überlegte sie, wie sie aus dieser Lage wieder herauskam. Ich gab ihr auch die Zeit, wollte aber nicht untätig sein und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Nicht sehr weit, nur spaltbreit, sodass ich einigermaßen gut nach draußen schauen konnte – und leicht zusammenschrak, als ich etwas sah, was mir gar nicht gefiel. Es war eine Bewegung schräg vor mir. Da bewegten sich die Zweige eines Buschs, und das bestimmt nicht durch den Wind.

Jemand war da.

Jemand beobachtete mich oder uns. Davon ging ich jetzt aus und stellte mich darauf auch ein. Ich zog die Tür nicht weiter auf, obwohl es mir in den Fingern juckte. Ich wartete erst mal ab, ob sich vor dem Bau noch etwas tat.

Nein, da war nichts zu sehen. Man hielt sich zurück. Ich schloss die Tür wieder und war irgendwie froh, Mara nicht mehr den Rücken zudrehen zu müssen.

Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie mich angreifen. Sie blickte mich nur fragend an.

»Ist was?«

»Ja«, sagte ich. »Wir sind nicht mehr allein. Wie ich es mir gedacht habe. Es ist für die andere Seite wichtig, dass wir zu zweit sind. Sie können sich freuen.«

»Das kann sein. Aber wen hast du gesehen?«

»Einen Mann.«

»War er ein Vampir?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Aber er hätte durchaus zur anderen Seite gehören können.«

»Das ist nicht gut.« Mara schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Ja. Ich denke, dass wir hier weg müssen, bevor wir eingekesselt sind. Das könnte schlimm werden.«

»Und wohin?«

»Ich weiß es nicht. Erst mal raus, falls sie wiederkommen und anfangen zu suchen.«

»Das brauchen sie nicht. Sie wissen Bescheid, denke ich, und ich glaube nicht, dass es ein Spaß werden wird.«

»Hast du denn eine Idee?«

»Weiß nicht. Die Schule vielleicht?«

»Ist dort nicht ihr Nest?«

»Keine Ahnung. Ist aber vorstellbar.«

»Dann frage ich dich noch einmal, ob du dich im normalen Tageslicht bewegen kannst. Die Cavallo schafft das. Bei dir bin ich allerdings schon skeptisch.«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. Ein Zucken der Lippen, das war alles.

»Und?«

»Es schwächt mich.«

»Dann hast du also die Wahrheit gesagt«, sagte ich. »Dann stecken wir hier in einer Falle.« Ich zeigte auf sie. »Das hast du dir toll ausgedacht, indem du dir einen Helfer geholt hast, der dich rausbringt.«

»Das kann ich allein. Das habe ich bewiesen. Denk an die vergangene Nacht.«

»Stimmt. Inzwischen ist Zeit vergangen. Es kann sich etwas verändert haben. Rechnen muss man mit allem. Es steht fest, dass jemand draußen lauert, und es wird nicht einfach sein, an ihnen vorbei zu kommen, wenn es denn sein muss.«

»Hast du die Cavallo nicht gesehen?«

»Nein, aber was nicht ist, kann noch werden. Jedenfalls werde ich jetzt die Leichenhalle verlassen und einen kleinen Test starten. Mal sehen, wie weit ich komme.«

»Und was ist mit mir?«

»Du musst bleiben. Draußen ist es hell.«

Es war ein Argument, dem sich Mara nicht verschließen konnte. Ich wollte die andere Seite provozieren und letztendlich erfahren, ob die Cavallo tatsächlich einige ihrer noch vorhandenen Halbvampire geschickt hatte.

Wieder ging ich auf die Tür zu. Es war alles wie vorhin, und doch war es anders, denn als ich die Tür aufzog – diesmal weiter – stand die Gestalt mit dem Messer direkt vor mir …

***

Einer der Beobachter hatte es geschafft und sich bis an die Tür angeschlichen. Dort hatte er abgewartet und die Tür nicht selbst geöffnet. Die Arbeit hatte ich ihm abgenommen.

Sie schlug zu.

Wäre die Tür bis zum Anschlag offen gewesen, die Klinge hätte mich erwischen können. So aber hatte der Typ zu überhastet zugestoßen und nicht mich getroffen, sondern die Tür, an der die Klinge dann abgeglitten war.

Ich ging nicht zum Gegenangriff über, sondern nutzte die Gelegenheit und schoss die Tür wieder.

»Was war denn?«, hörte ich hinter mir Maras Stimme.

Ich drehte mich um. Mara starrte mich an. Gesehen hatte sie nichts, ich musste es ihr erklären.

»Also doch. Sie sind da!«

»Hast du das nicht schon vorher gewusst?«

»Nein, nur geahnt.«

»Jetzt weißt du es«, erklärte ich trocken.

Sie überlegte sich die nächste Frage. »Und wie hast du ihn eingeschätzt?«

»Ich weiß nicht, was er genau gewesen ist. Ob ein Mensch oder ein Vampir. Vielleicht auch ein Halbvampir. Aber er war bewaffnet. Er wollte mir eine Klinge in den Leib stoßen. Er steht wohl auf der anderen Seite.«

»Was hast du vor?«

Ich zwinkerte ihr mit einem Auge zu. »Es ist ganz einfach. Ich werde erneut hingehen und so reagieren, wie es sein muss.«

Nach dieser Antwort zog ich meine Waffe.

Mara sagte nichts mehr. Ab jetzt war alles, was passierte, allein meine Sache.

Es ist immer gut, wenn man weiß, was einen erwartet. Mit diesem Gedanken ging ich wieder auf die Tür zu, blieb davor kurz stehen und holte noch mal Atem.

Dann zog ich die Tür so schnell wie möglich auf!

Ich rechnete mit allem und hätte auch sofort eingreifen können, musste aber passen, denn mein Blick ging ins Leere. Die Gestalt mit dem Messer schien sich aufgelöst zu haben, was ich allerdings nicht glaubte. In der Nähe gab es genügend Orte, um sich zu verstecken.

Noch lief ich nicht nach draußen und wartete ab, ob der Mann wiederkam. Er tat es nicht. Zeit verstrich und ich hörte hinter mir Maras Stimme.

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er war schneller als ich. Er hat geschaut, er hat mich gesehen, und darauf kam es ihm zunächst mal an. Ich denke, dass er uns irritieren wollte.«

»Was machen wir jetzt?«

Ich drehte mich um, weil ich Mara anschauen wollte. »Das weiß ich noch nicht.«

»Aber wir stecken in der Falle.«

Ich wollte erst antworten, hielt mich dann zurück, weil mir ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss, der durchaus etwas mit einer Falle zu tun hatte.

Was war, wenn diese ganze Falle mir allein galt? Wenn ich auf Mara hereingefallen war? Wenn sie mit Justine Cavallo unter einer Decke steckte und die beiden sich die Falle für mich ausgedacht hatten? Der Gedanke war sehr konkret, und ich hütete mich auch davor, darüber zu lachen. Justine Cavallo arbeitete mit allen Tricks, das wusste ich, und sie war auch in der Lage, sich immer wieder etwas Neues einfallen zu lassen.

Mara fragte: »Glaubst du nicht daran?«

»Jetzt schon.«

»Und weiter?«

»Dann sollten wir uns etwas einfallen lassen.«

»Das denke ich auch. Aber was? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Nein, nicht im Einzelnen. Ich weiß nur, dass wir aufpassen müssen, wenn wir draußen sind. Dass du deine Probleme haben wirst, kalkuliere ich mit ein.«

»Musst du auch.«

Ich sprach weiter. »Dann gibt es noch eine zweite Möglichkeit. Du bleibst hier, während ich allein gehe.«

»Ha, und wo willst du hin?«

»Mich umschauen. Mich praktisch als Köder anbieten. Wenn auf dem alten Friedhof unsere Feinde irgendwo versteckt lauern, werden sie nicht umhin können und mich angreifen. Ich rechne auch damit, dass Justine dabei sein wird.«

»Dann wirst du kaum gewinnen können.«

»Das weiß ich nicht. Bisher habe ich immer gut ausgesehen, wenn es gegen die andere Seite ging. So sicher wäre ich mir an deiner Stelle nicht.«

»Ja, vielleicht.«

»Aber wenn du willst, kannst du mit mir gehen.«

»Ja, und wo willst du hin?«

»Hast du nicht von der Schule gesprochen, in der sich niemand mehr aufhält?«

»Ja und trotzdem falsch.«

»Wieso?«

Sie überlegte kurz und sagte: »Diese Schule ist mehr ein Internat. Die machen zwar dort auch Ferien, aber nicht alle sind in der Zeit verschwunden. Ich habe mir sagen lassen, dass der eine oder andere Lehrer noch bleibt. Oder immer einer dort ist und sich die Lehrkräfte abwechseln müssen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Das ist schon nicht schlecht. Wäre das Internat denn ein besseres Versteck für dich?«

»Das ist Ansichtssache.«

So scharf war Mara also nicht darauf, dorthin zu gelangen. Allerdings sagte sie auch nicht, was sie wollte, als ich sie anschaute. Sie überließ mir allein die Entscheidung.

»Gut«, sagte ich, »dann kannst du hier in der Leichenhalle bleiben. Ich schaue mich mal um. Wie ich dich kenne, wirst du dich auch wehren können oder sogar müssen.«

»Kein Problem.«

»Wunderbar. Dann gehe ich jetzt.«

»Gib auf deinen Hals acht, Sinclair.«

»Keine Sorge. So leicht bekommt ihn niemand, da war ich schon immer sehr eigen.«

Nach dieser Antwort zog ich die Tür auf und verließ die Leichenhalle …

***

Diesmal stand niemand vor der Tür und erwartete mich. Dennoch erinnerte ich mich an den Mann mit dem Messer. Er hatte rötliches Haar gehabt und trug als auffälliges Kleidungsstück einen Kittel. Darüber wunderte ich mich, denn eine solche Kleidung war eigentlich nicht so üblich. Er hatte mehr ausgesehen wie ein Handwerker.

Die Tür der alten Leichenhalle war hinter mir zugefallen. Mara gab es auch nicht mehr in meiner Nähe, und so konnte ich meinen Weg einschlagen.

Dass der Messermann nicht mehr zu sehen war, hatte nichts damit zu tun, dass er nicht mehr da war. Es gab genügend Verstecke auf diesem Gelände, die er als Hinterhalt nutzen konnte, um mich in die Falle laufen zu lassen.

Es war von einer Schule die Rede gewesen. Oder von einem Internat, das zu dieser Ferienzeit nicht völlig leer war. Vielleicht war dieser Bau wirklich ein gutes Versteck, auch für Mara.

Über ihren Part in diesem Spiel war ich mir noch nicht im Klaren. Sie stand zwar an meiner Seite, doch trauen konnte ich ihr nicht. Überhaupt wäre es fatal gewesen, einem Vampir zu trauen. Der zog immer sein eigenes Spiel durch.

Auf mich war man im Moment nicht scharf. Ich konnte meinen Weg gehen und hatte bald die Mauer erreicht, die ich schon vom Herweg kannte. Überklettern wollte ich sie nicht. Allerdings wunderte ich mich darüber, dass es sie überhaupt gab. So etwas passte mehr ins vorletzte Jahrhundert. Aber es gab in unserem Land eben die Traditionen, an denen niemand vorbei kam, und eine Mauer blieb dann eben eine Mauer.

Sie war durchlässig. Ich war an ihr entlanggegangen und kam zu einem großen Gittertor, das aus zwei Flügeln bestand. Es sah verschlossen aus, aber das wollte ich noch genau kontrollieren. Und richtig, ich hatte Glück. Der rechte Flügel ließ sich bewegen. Sogar relativ leicht ließ er sich nach innen drücken, und so betrat ich einen Hof, der menschenleer war.

Die Schule war in einem dunklen Bau untergebracht. Möglicherweise waren die Steine mal heller gewesen, im Laufe der Zeit aber waren sie nachgedunkelt, und das hatte sogar auf die Fenster abgefärbt, deren Scheiben mir ebenfalls dunkel vorkamen.

Ich schaute bis zum Dach hoch. Dicht darunter reihte sich Fenster an Fenster. Ich ging davon aus, dass dort die Schüler ihre Zimmer hatten.

Es gibt offene Internate und welche, die noch ziemlich geschlossen sind. Dort herrschten noch die alten Strukturen. Da wurde auf Disziplin geachtet und man stellte konservative Werte in den Vordergrund, was oft auch eine Prügelstrafe mit einbezog.

Ich ging davon aus, dass dies auch in dieser Schule der Fall war. Auf dem Hof fühlte ich mich nicht wohl. Außer mir hielt sich dort niemand auf, und so kam ich mir wie auf dem Präsentierteller vor. Da konnte ich von verschiedenen Orten aus gut gesehen werden.

Ich blieb weiterhin allein. An der linken Seite standen so etwas wie Ställe, die mit Türen verschlossen waren. Ansonsten war der Hof leer.

Der breite Eingang der Schule erwartete mich. Die Tür bestand aus dickem Holz. Um sie zu erreichen, musste ich drei breite Stufen hochgehen.

Ich rechnete nicht damit, dass sie offen war – und wurde bestätigt. Das Tor hatte ich öffnen können, die Tür nicht, was mich auch nicht besonders bedrückte, denn damit hatte ich gerechnet in den Ferien. Und wer hier geblieben war, der besaß bestimmt einen Schlüssel.

Wieder zurückgehen oder weiterhin nach einem Eingang suchen? Ich entschied mich für die letzte Möglichkeit. Zumindest einmal wollte ich den Bau umrunden. Aus Erfahrung wusste ich, dass oft an den Seiten noch Eingänge vorhanden waren. Das kannte ich zumindest aus meiner Zeit. Vielleicht hatte ich das Glück und sie waren offen.

Es stimmte. An der Seite fand ich einen weiteren Zugang in die Schule. Ich musste erneut eine Treppe hoch und sah eine Tür vor mir, die nicht so groß war wie die am Eingang. Diese hier war schmaler, sah auch stabil aus und ich versuchte, sie zu öffnen.

Ja, es ging!

Das war etwas. Ich verhielt mich weiterhin sehr vorsichtig und schaute zunächst mal durch den Türspalt in den Bau hinein. Kühlere Luft wehte mir entgegen, ich nahm auch den Geruch nach Bohnerwachs wahr, aber es war nichts zu hören, was mir verdächtig vorgekommen wäre.

Hinzu kam die Stille, die ich durch meine Anwesenheit unterbrach, ich konnte nicht lautlos gehen, und meine Füße hinterließen ein leises Knirschen.

Ich stand in einem Querflur, der auf einen anderen Gang zuführte. Mein Flur hier war nicht lang. Es gab auch keine Türen, es gab nur Wand, und mir war klar, dass ich hier nichts finden würde. Der andere Flur war wichtiger. Drei Etagen hatte diese Schule, wobei eine nicht mehr als Unterrichtsgebiet zählte, denn dort hatte ich die zahlreichen Fenster gesehen, die zu den Zimmern der Schüler gehörten.

Ich blieb in dem längeren Flur stehen und schaute ihn entlang. Nach rechts und nach links hatte ich freie Sicht. In meiner Nähe war eine Aussparung, in der es ein großes Fenster gab.

Der Blick fiel auf den Hof, auf dem sich ebenfalls nichts bewegte. Am Ende des Flurs sah ich den Beginn der beiden Treppen, die in die Höhe führten, und auch von dort waren keinerlei Geräusche zu hören. Ich stand in der Stille und fragte mich, warum ich hier wartete. Es war eigentlich Unsinn oder Zeitverschwendung.

Aber Mara hatte davon gesprochen, dass nicht alle Schüler verreist waren. Davon merkte ich nichts, auch nicht, dass es noch Lehrer gab, die geblieben waren.

Ich sah auch die Türen der Klassenräume. Sie standen allesamt offen. Es war kein Problem, in die einzelnen Klassen zu schauen. Ich fand nichts, was mich hätte misstrauisch machen können.

Und den Mann im Kittel sah ich auch nicht. Aber ich hatte ihn nicht vergessen und wäre nicht verwundert gewesen, wenn er plötzlich aufgetaucht wäre.

Ich wanderte weiter, erreichte die Treppe, die hoch führte und schaute auf die Stufen aus Stein, die glänzten, als wären sie frisch poliert worden.

Zwei Absätze brachten mich in die erste Etage. Ich schaute mich dort um und sah das gleiche Bild wie unten. Nur dass hier weniger Türen geöffnet waren. Zwei fielen mir auf, weil sie verschlossen waren. Ich ging näher und versuchte es bei der ersten Tür, hinter der das Sekretariat lag.

Die Tür war zu.

Bei der zweiten hatte ich mehr Glück. Das Büro gehörte dem Rektor der Schule. An dem Schild neben der Tür hatte ich den Namen gelesen. Alan Summer.

Ich schob die Tür auch hier vorsichtig auf, rechnete mit einem Hinterhalt und konnte aufatmen, denn ich blickte in ein normales Büro, das nicht mal besonders groß war. Es gab dort einen Schreitisch, den leeren Stuhl, den Rechner und in der Luft schwebte irgendein komischer Geruch, der nicht eben angenehm war.

Die Quelle des Geruchs entdeckte ich nicht. Dafür sah ich etwas anderes. Eine zweite Tür, die zu einem anderen Raum führte, und zwar in das Sekretariat.

Von außen war der Zugang dorthin verschlossen gewesen. Ich wollte herausfinden, wie es hier aussah. Sofort öffnete ich die Tür noch nicht, denn etwas war in meine Nase gedrungen. Es war der mir schon bekannte Geruch, den ich jetzt intensiver wahrnahm. Er musste auch eine Quelle haben, die ich allerdings noch nicht herausfand.

Dafür stellte ich zufrieden fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Ich stieß sie auf.

Der Blick ins Sekretariat brachte mir auch nicht viel.

Bis ich die Frau mittleren Alters sah, die an einem Schreibtisch saß, als wäre es das Normalste der Welt.

Das hätte es auch sein müssen. In diesem Fall allerdings war es das nicht, denn die Frau war durch die zerrissene Kleidung halb nackt. Und der Blick auf ihren Körper zeigte mir die zahlreichen Wunden, die man ihr zugefügt hatte.

Sie gaben den Geruch ab.

Blut war aus ihnen geflossen und hatte sich verteilt. Im Moment verteilte sich nichts, denn die Wunden waren getrocknet, verkrustet und an einigen Stellen schon verschorft.

Ich ging näher an die Tote heran. Es gab für mich keinen Zweifel, was man mit ihr gemacht hatte. Es gab bestimmte Personen, die sich gern als Vampire gesehen hätten, es aber nicht waren. Sie hatten es bis dahin nicht geschafft. So waren sie letztendlich zu Halbvampiren geworden.

Und die machten Jagd auf Menschen, um an deren Blut heranzukommen. Vampire schlugen die Zähne in die Hälse der Menschen und schlürften das Blut. Halbvampire brachten an allen möglichen Stellen des Körpers Wunden bei und schlürften aus ihnen das Blut.

So starben die Opfer einen langsamen Tod und wurden zu keinen Wiedergängern.

Das war hier passiert.

Ich spürte den Druck im Magen. Einige Fliegen hatten den Weg zur Leiche gefunden und hockten auf den Wunden. Sie schienen sich mit ihren dünnen Beinen an der Haut festzuklammern. Ich wusste jetzt auch, welcher Geruch mich gestört hatte. Es war der der Toten gewesen. Ein stechender Geruch, der mir schon auf den Magen schlug.

Ich drehte mich zur Seite und suchte den Boden nach Spuren ab. Fußabdrücke sah ich nicht, und so ging ich weiter bis zur normalen Tür, die ich ausprobierte.

Sie war verschlossen.

Ich drehte mich wieder um – und hielt den Atem an. Ich hatte Besuch bekommen. Auf der Schwelle zum anderen Zimmer stand der Rothaarige mit seinem Messer …

***

Überrascht war ich nicht. Ich hatte damit gerechnet und es mir sogar gewünscht. Wenn mir einer weiterhelfen konnte, dann war er es, den man wohl hier zurückgelassen hatte. Jetzt bekam sein Outfit für mich auch einen Sinn. Ich schätzte ihn als Hausmeister ein, der hier in der Schule geblieben war, um noch irgendwelche Dinge zu richten oder etwas zu reparieren.

Ich ging von der Leiche weg und sah, dass mich seine Blicke verfolgten. In der rechten Hand hielt er das Messer, dessen Spitze auf mich zeigte. In seinem Gesicht bewegte sich nur der Mund. Und das geschah sicherlich durch die Biegungen seiner Zunge hinter den geschlossenen Lippen. Was das sollte, wusste ich nicht, aber Freunde würden wir beide nicht werden.

Ich sprach ihn an. »Wer sind Sie?«

»Dein Killer.«

»Wie schön.«

Er holte schlürfend Luft, als wäre er schon dabei, sich an meinem Blut zu laben. »Du nimmst mich nicht ernst, das ist dein Fehler. Du bist einfach zu arrogant, aber ich bin nicht mehr nur das, was du vor dir siehst, ich bin auch etwas anderes.«

»Und was?«

»Ich lebe von Blut.«

»Ja, aber du hast es nicht geschafft, ein normaler Vampir zu werden. Ich stufe dich in die Gruppe der Halbvampire ein, und die sind wirklich lächerliche Geschöpfe. Sie sind auf dem halben Weg stecken geblieben. Gewisse Kräfte wenden dafür sorgen, dass sie ihre Vollendung niemals erreichen.«

Ich hatte ihn bewusst provoziert, und ich sah auch, dass es bei ihm ankam. Er schüttelte den Kopf, er bewegte erneut seinen Mund, und ich sah, dass er anfing zu schwitzen. Allerdings kein Blut und auch kein Wasser.

Jedenfalls hoffte ich, dass er mir Antworten geben konnte. Er musste einfach mehr wissen über diese Schule und was damit in den Ferien passierte.

»Warum bist du hier?«, fragte ich ihn. »Bist du ein Aufpasser? Oder weshalb hat man dich zurückgelassen?«

»Ja, ich passe auf.«

»Und wer gab dir den Befehl?«

»Das soll dich nicht interessieren. Es zählt nur, was ich hier tue, nichts anderes.«

»Ich dachte an Justine Cavallo …«

Als ich den Namen erwähnte, reagierte er. Er saugte die Luft mit einem pfeifenden Geräusch ein und stieß ein Knurren aus. Für mich war klar, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Also die Cavallo«, wiederholte ich. »Sie hat dich auf ihre Seite gezogen. Toll, aber du bist genau den falschen Weg gegangen. Ich weiß, was die Cavallo ihren Dienern verspricht. Sie erzählt, dass sie euch zu Vollvampiren machen will. Hast du verstanden? Vollvampire. Und das ist euer Traum. Ich aber kenne keinen, der diesen Weg bis zum Ende gegangen wäre. Sie wird euch im Stich lassen oder euch killen, wenn ihr nicht mehr gebraucht werdet. Also rede nicht so viel, denn es ist alles Lüge, was du sagst.«

»Nein, das ist es nicht. Ich brauche Blut. Ich will auch das Blut der Menschen, und irgendwann bin ich so weit, dann bin ich ein echter Wiedergänger, der für immer leben wird.«

»Das haben schon viele gedacht.«

»Ich werde so sein. Schau dir die Frau an. Ich habe sie mir geholt, und ich werde mir auch andere holen.«

»Ja, das befürchte ich. Aber was sagt die Cavallo dazu? Ist sie nicht die Person, der du hörig bist?«

»Ich liebe sie.«

»Okay, aber sie wird dich nicht lieben. Sie wird dich benutzen. Ich kenne das, denn sie hat schon viele Menschen verführt und dann umgebracht. Es gibt keinen, der mit ihr zufrieden war. Aber wie ich gehört habe, bist du nicht zu belehren. Deshalb frage ich dich, was du hier zu tun hast. Hat man dir geraten, hier die Stellung zu halten?«

»Ich bin der Hausmeister.«

»Aha. Und weiter?«

»Ich bin für das verantwortlich, was hier geschieht. Hast du verstanden?«

»Ich habe es mir gedacht.«

»Und deshalb muss ich diese Schule auch rein halten. Du begreifst, was ich meine.«

»Klar. Du willst mich aus dem Weg haben. Aber bist du allein hier in der Schule? Oder gibt es noch andere Personen?«

»Rate mal.«

»Ich weiß es nicht. Ich will es nur von dir wissen und kann mir vorstellen, dass du nicht der Einzige bist. Vielleicht müssen sich hier einige Typen tagsüber verstecken. In der Nacht aber können sie nach draußen gelassen werden. Das ist dann ihre Zeit, das sind die echten Vampire, und diese Schule hier bietet gute Verstecke.«

Ich wollte mehr von diesem Hausmeister wissen, deshalb heizte ich das Thema immer wieder an, aber ich erhielt keine Reaktion.

Er sagte nichts mehr. Ich erfuhr nicht, wer sich in dieser Schule noch alles aufhielt. Echte Vampire konnten hier perfekt die hellen Zeiten verschlafen, um dann bei Dunkelheit wieder aktiv zu werden.

Mit dem Hausmeister kam ich auf keinen gemeinsamen Nenner. Für ihn war es wichtig, dass er an sein Blut kam. Die Frau war das beste Beispiel dafür, wie es vor sich gehen sollte. Jetzt hatte er mich auf der Liste, und er wollte auch nicht mehr reden, sondern setzte sich in Bewegung und kam auf mich zu.

Ich erwartete ihn. Halbvampire waren gefährlich. Sie kannten keine Gnade, sie hatten kein Gewissen, für sie gab es nur das eine Ziel: Blut zu trinken.

Ich blieb gelassen, wechselte aber meinen Standort. Es sah jetzt so aus, als wollte ich auf die Tür zulaufen, aber das war eine Finte. Ich blieb stehen und schaute zu, wie mir der Hausmeister den Weg zu ihr hin versperrte.

Er hatte ein Gesicht mit grobporiger Haut. Haare, die verschwitzt waren und auf der Stirn klebten. Hinzu kam das schiefe Grinsen und der böse Blick, der mich traf.

Ich konzentrierte mich auf ihn. Er stieß einige Male sein Messer vor und wieder zurück, um mich zu irritieren. Dabei hatte er seinen Spaß. Flüsternd erklärte er mir, dass er viele Wunden in meinen Körper schneiden würde, um jede auszusaugen.

»Du kannst es versuchen, aber bisher hat es niemand geschafft, mein Blut zu trinken. Selbst deine Chefin, die Cavallo, nicht. Und auch du wirst es nicht schaffen.«

Er hatte mich gehört. Er war nicht zu belehren. Erneut zuckte sein Messer vor, und diesmal reagierte ich. Aber anders, als er es sich vielleicht vorgestellt hatte.

Ich zog meine Beretta.

Dann legte ich auf seinen Kopf an.

»Du weißt, was das bedeutet?«

Der Hausmeister blieb stehen. Er verzog die Lippen zu einem Grinsen.

Bei einem normalen Vampir hätte man die Zähne gesehen, bei ihm zwar auch, aber es gehörten keine spitzen dazu, das war eben der Unterschied zu einem normalen Vampir.

»Es hat keinen Sinn«, erklärte ich. »Ich bin besser als du.«

»Was willst du denn?«

»Leg das Messer weg. Du hast keine Chance.«

»Das werde ich nicht.« Dieser Satz war ein Versprechen. Er setzte es sofort in die Tat um. Plötzlich bewegte er sich schneller. Er stürzte zwar nicht auf mich zu, aber er wollte mich erreichen, und ich sah, dass mit seiner rechten Hand etwas geschah. Er drehte darin das Messer, riss den Arm hoch und ließ die Waffe dann fliegen.

Es war gut, dass ich ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. So konnte ich der Waffe ausweichen, die mich sonst in der Körpermitte getroffen hätte.

Sie huschte an mir vorbei, dann hörte ich, dass sie gegen die Wand prallte.

Der Hausmeister wollte sie haben. Er stieß einen irren Schrei aus und rannte auf das Messer zu. Er tat so, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib geschnitten.

Kurz bevor er es erreichte, stolperte er über mein zur Seite ausgestrecktes Bein. Er schrie wütend, dann fiel er auf die Knie, aber er rutschte noch so weit vor, dass er die Klinge mit der ausgestreckten Hand erreichen konnte.

Er riss sie an sich, hob sie an und wollte sie auf mich schleudern.

Zum zweiten Mal war ich besser. Diesmal musste ich dem Messer nicht großartig ausweichen. Er war zu schwach, um richtig zu zielen. Die Klinge verfehlte mich erneut, und dann war ich bei ihm. Er kam hoch – und ihn erwischte der Hieb, zu dem ich angesetzt hatte. Es war ein Schlag, den Suko mir mal beigebracht hatte. Der Treffer schickte den Hausmeister ins Land der Träume.

Ich hatte nicht einmal schießen müssen und war jetzt froh, dass ich den Hausmeister am Boden hatte.

Ein Mörder war ausgeschaltet worden. Er würde keine Panik mehr verbreiten. Aber wie lange hielt die Betäubung an? Da war ich mir nicht sicher. Viel mehr wusste ich über die Schule nicht. Aber ich hatte erfahren, dass es hier Vampire gab, und möglicherweise hielt sich hier auch die Cavallo auf. Sie brauchte sich nicht bis zum Abend zu verstecken, sie konnte sich tagsüber völlig normal und auch ungeschwächt bewegen. Bisher jedenfalls war das so gewesen. Ob es nach Aufhebung ihrer Schwäche so geblieben war, wusste ich nicht.

Was tat ich mit dem Hausmeister? Ich hätte ihn abholen lassen können, aber davon nahm ich Abstand. Er konnte mir noch von Nutzen sein, wenn es um Informationen ging. Aus diesem Grund fesselte ich ihn mit meinen Handschellen. Seine Hände befanden sich auf dem Rücken.

Als er auf dem Boden lag, kickte ich das Messer weg und überlegte dann, wie ich weiter vorgehen sollte. Ich konnte Suko anrufen, damit er mir zur Seite stand, ich konnte aber auch Mara herholen. Möglicherweise fiel ihr noch etwas ein, was uns weiterhelfen konnte. Ich ging davon aus, dass der Hausmeister bis zu meiner Rückkehr ruhig bleiben würde, und verließ die Schule.

Auf dem Herweg hatte ich mir viel Zeit gelassen. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Ich ging schneller und erreichte bald die Leichenhalle, bei der sich nichts verändert hatte, es war alles ruhig in der Nähe. Ich hoffte, dass ich keinen Widerstand erlebte, zog die Tür auf und schaute in die kleine Halle hinein.

War sie leer?

Das konnte sein, musste aber nicht. Es wäre von Mara töricht gewesen, zu verschwinden. Aber wer schaute schon in die Gedankenwelt einer solchen Person hinein?

Ich stellte fest, dass Mara nicht da war, denn auch nach mehrmaligem Rufen meldete sie sich nicht.

Ich durchstreifte die kleine Leichenhalle, ohne dass ich eine Spur von ihr entdeckte, dann verließ ich den Bau wieder und war ziemlich sauer. Allerdings auf mich. Ich fühlte mich von der anderen Seite geleimt, aber war das so ungewöhnlich?

Nein, wer sich mit Schwarzblütern einlässt, muss nicht immer auf der Siegerstraße stehen.

Ich ging zur Tür, zog sie wieder auf und schaute ins Freie. Auch dort gab es keine Bewegung. Hinter dem Grün hob sich die alte Fassade der Schule deutlich ab, und ich fragte mich, wer sich darin wohl fühlen sollte?

Bevor ich die Schule erreicht hatte, blieb ich stehen und rief meinen Freund und Kollegen Suko an.

Er war sofort am Apparat. »Ha, ich wusste doch, dass du es bist, Alter.«

»Ja, und ich war nicht untätig.«

»Sehr schön.«

»Aber jetzt möchte ich, dass du dabei bist!«

»Aha, gibt es Ärger?«

»Das kann man sagen. Oder noch nicht voll, aber wir sollten uns auf harte Zeiten einstellen.«

»Ich bin dabei. Wo muss ich hin?«

Ich erklärte es ihm.

»Au, da muss ich jetzt fahren.«

»Ja, zu Fuß ist es zu spät.«

»Okay, ich bin schon unterwegs.«

»Und wenn du hier bist, schau bitte in den beiden Häusern nach, so unterschiedlich sie auch sein mögen.«

»Das mach ich doch glatt.« Er lachte. »Dieses Leichenhaus ist aber leer, oder?«

»Keine Ahnung. Ich kann es nicht beschwören. Bisher hatte ich es nur mit einem Gegner zu tun. Den konnte ich fesseln. Was mit Mara passiert ist, weiß ich nicht. Ob sie freiwillig verschwunden ist oder irgendwie geholt wurde, kann ich nicht sagen. Es kann sein, dass du sie triffst, aber sehr wahrscheinlich ist es nicht.«

»Und du bleibst in dieser Schule?«

»Ja.«

»Okay. Sollte sich etwas verändern, ruf an, John.«

»Mach ich.«

Das Gespräch war beendet und mir ging es besser, denn ich hatte mir eine Rückendeckung geholt.

Mein Weg führte mich wieder zur Schule. Ich drehte mich nach jedem zweiten Schritt um, weil ich etwas sehen wollte.

Es blieb alles so, wie es war. Ich sah nichts, man ließ mich in Ruhe, und so erreichte ich wieder die Schule. War sie besetzt? Hielten sich dort die Blutsauger auf, die der Cavallo gehorchten? Damit meinte ich nicht die Halbvampire. Sie konnte auf ganz andere Helfer zurückgreifen, das wusste ich auch.

Der Name Matthias wollte mir ebenfalls nicht aus dem Kopf. Er und die Cavallo waren zu Verbündeten geworden. Der Stellvertreter Luzifers hatte auch während Justines Schwäche zu ihr gehalten, und jetzt in der Stärke war sie ihm eine Hilfe.

Mara war und blieb verschwunden. Ob sie freiwillig gegangen war oder ob man sie geholt hatte, das wusste ich nicht. Vorstellen konnte ich mir alles, und ich fühlte mich nicht unbedingt auf der Siegerstraße.

Als ich die Schule betreten hatte, war ich versucht, meine Waffe zu ziehen. Ich hatte das Gefühl einer Veränderung, die nicht sichtbar war, die aber stattgefunden hatte.

Mit möglichst leisen Schritten stieg ich die Stufen der Treppe hoch. Ich erreichte die erste Etage, schaute mich dort um, sah und hörte nichts.

Auch nicht aus dem Sekretariat und dem Rektorenzimmer. Die Stille erfreute mich, denn ich ging jetzt davon aus, dass der Hausmeister noch nicht wieder erwacht war.

Wenig später schob ich mich in das Sekretariat hinein, in dem ich den Hausmeister zurückgelassen hatte. Er war auch jetzt noch da. Er saß auf dem Boden. Seine Hände lagen nach wie vor auf dem Rücken in den Handschellen.

Es war alles klar.

Bis ich näher an ihn herankam.

Da sah ich, dass sich etwas verändert hatte. Der Halbvampir lebte nicht mehr. Aber ich war es nicht gewesen, der ihm die Kehle durchgeschnitten hatte …

***

Das war wieder einer der Augenblicke, in denen ich starr war. Ich spürte den Druck im Magen, ich wusste, dass ich den Mann nicht hätte allein lassen sollen. Ich hatte es trotzdem getan, aber ich hatte nicht damit rechnen können, dass man ihn vollends ins Jenseits beförderte.

Wer hatte das getan?

Die Frage hätte ich mir mehrmals stellen können, ohne eine Antwort zu finden. Ich kannte sie einfach nicht. Es war wie ein Schlag in den Magen, und das Bild, das der Tote bot, war mehr als schaurig. Er hatte ja viel Blut getrunken. Durch den Kehlenschnitt war wieder einiges aus ihm herausgelaufen. Das Blut war dann zum großen Teil in der Kleidung versickert.

Wer hatte das getan? Und warum war das geschehen? Diese Frage konnte ich mir nicht beantworten. Sie musste ich dem Killer stellen. Aber wer war es?

Ich konnte es drehen und wenden, eine Antwort erhielt ich nicht. Es gab nur einen Verdacht, und darin spielte auch eine gewisse Mara eine Rolle. Ihr traute ich nicht, ich hatte ihr nie getraut. Sie war für mich ein Mittel zum Zweck gewesen. Es war auch nicht zu sehen, ob jemand Blut getrunken hatte. Solche Spuren waren am zerfetzten Hals nicht zu erkennen.

Ich fühlte mich nicht besonders wohl zwischen den beiden Toten. Und das Wissen, dass hier ein mörderischen Vampir herumlief …

Meine Gedanken rissen ab.

Ich hatte etwas gehört.

Es war ein leiser Knall gewesen, als wäre irgendwo in der Nähe eine Tür zugefallen.

Sofort war ich wieder voll da. Das Geräusch war in diese Etage zu hören gewesen. Ich musste sie deshalb durchsuchen und verließ den Raum erst mal.

Der Blick durch den Gang brachte mir nichts. Aber es war nicht mehr so still. Ich hörte etwas. Und es war undefinierbar. Ein Geräusch nicht in der unbedingten Nähe, aber ein Stück weiter vorn, wo es die anderen Räume gab.

Dort ging ich hin.

Sehr leise und mit langen Schritten. Dabei hatte ich das Gefühl, von einer eiskalten Hand im Nacken berührt zu werden. Ich ging langsamer und horchte intensiver.

Ja, das Geräusch war noch da. Und zwar hinter einer der Türen auf der rechten Seite. Ich ging davon aus, dass ich dort einen Klassenraum finden würde.

Es war die von mir aus gesehen zweite Tür, die ich öffnen musste, um der Quelle näher zu kommen. Mich erwischte so etwas wie eine Vorahnung, meine Nackenhaare richteten sich auf.

Ich öffnete die Tür.

Sofort wurde das Geräusch lauter. Zu hören war ein Schmatzen, ein Flüstern und sogar Kichern. Abgegeben von Frauenstimmen. Sie kamen nicht von einem Band, sondern waren echt. Ich bewegte meinen Kopf nach links. Jetzt sah ich das Bild. Ich befand mich in einem Klassenraum. Das war ganz natürlich. Weniger natürlich war das, was sich meinen Augen bot. Zwei Frauen spielten dabei die Rolle.

Eine von ihnen kannte ich. Es war Mara. Die andere war mir unbekannt und sie sah auch nicht aus wie Mara. Sie war so etwas wie das Gegenteil vor ihr. Blonde kurze Haare, die flach auf dem Kopf lagen. Die Arme waren frei, und so sah ich die Tätowierungen auf ihrer Haut.

Es war nur ein kurzer Blick, den ich mir gönnte. Sie selbst hatte den Kopf gedreht, um zur Tür schauen zu können. Mit dem Rücken lag sie auf einem Tisch, hielt den Mund offen.

Mara stand neben dem Tisch. Sie hatte sich über den Körper gebeugt, ihr Mund stand ebenfalls offen, sodass ich, wie auch bei der Blonden, die Vampirzähne aus dem Oberkiefer wachsen sah.

Zwei Vampire also.

Und Mara schien das Sagen zu haben, denn sie kniete fast auf der Blonden.

Jetzt hatten mich beide gesehen und ich wartete auf eine Reaktion der Blutsaugerinnen.

Sie erfolgte noch nicht. Wahrscheinlich mussten beide ihre Überraschung erst verdauen. Die Blonde blieb nicht mehr in ihrer Haltung. Sie richtete sich auf, schloss aber den Mund nicht. Er blieb offen, als sie grinste und dann Mara ihr Gesicht zudrehte.

»He, ist er das?«

»Ja.«

»Ich will ihn. Er hat so heißes Blut in sich.«

»Sei vorsichtig. Er ist nicht ungefährlich.«

»Ja, ich weiß, aber das bin ich auch nicht.«

Gier und die Sucht, das waren die beiden Eckpunkte, mit denen man sie beschreiben konnte. Sie war gierig nach meinem Blut. Sie spürte es sogar. Sie hatte von einer Hitze gesprochen, die ihr mein Blut brachte.

Zu halten war sie nicht mehr. Mara dachte zudem nicht daran, es zu tun. Ich wunderte mich auch über sie, denn sie war völlig normal. Das Tageslicht musste ihr nichts ausgemacht haben, und auch hier im Klassenzimmer war es nicht besonders finster. Erst jetzt fielen mir die beiden Vorhänge auf, die das Glas der Fenster verdeckten.

Die Blonde kam auf mich zu. Sie schlich. Sie bewegte sich dabei leicht provokant, als wollte sie mich reizen und zu etwas Bestimmtem verleiten.

Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Es kam mir lang gezogen vor, und ich sah, dass es zum Kinn hin wie ein Dreieck zulief und so für einen spitzen Ausdruck sorgte.

Bekleidet war sie mit einem Bustier, ansonsten hatte sie nichts an, auch keine Schuhe. Sie wollte Blut trinken, und sie wollte zugleich verführen, sonst hätte sie sich nicht so bewegt. Bei jedem zweiten Schritt schob sie ihr Becken vor. Sie wirkte lüstern, aber das mochte auf andere Männer wirken. Ich hatte schon zu viel mit diesen mörderischen Blutsaugerinnen erlebt, als dass es mich in den Bann gezogen hätte.

Für sie gab es aus meiner Sicht nur eine Lösung. Ich würde sie vernichten müssen, das Schicksal aller Vampire. Und danach musste ich mich um Mara kümmern.

Eine Waffe?

Beinahe hätte ich über meine eigenen Gedanken gelacht. Ich hatte genügend Waffen. Ich konnte sie mir sogar aussuchen, und als ich unter meine Jacke griff, da berührte ich den Pfahl, der einmal Marek gehört hatte.

Ich sah mich nicht als Besitzer an, der Pfahl war für mich nur eine Leihgabe, die ich allerdings in Mareks Sinn einsetzen würde.

Er lag gut in meiner Hand. Als wäre er für mich gefertigt worden. Ich empfand ihn auch nicht als zu schwer. Er schien sogar eine gewisse Leichtigkeit zu haben.

Mit einem raschen Blick fixierte ich die Blonde. Auch sie hatte gesehen, dass ich den Pfahl gezogen hatte. Aber sie tat nichts, sondern machte einfach weiter. Sie zerrte an ihren Fingern, die mir überlang vorkamen, was an den langen Nägeln lag, die sie mit einem blauen Lack versehen hatte.

Mara sagte nichts. Sie war aus meinem Blickfeld verschwunden. Wenn ich mit der Blonden fertig war, würde ich ihr schon einige Fragen stellen.

Sollte ich gehen oder ihr den Vortritt lassen?

Es war eigentlich kein Problem für mich, einen Vampir zu töten. Egal, ob männlich oder weiblich. Nur die Waffe war neu für mich. Daran musste ich mich noch gewöhnen.

Ich wog sie noch einige Male kurz in meiner rechten Hand, ging einen Schritt vor und wollte sie so locken.

Genau das gelang mir auch.

Sie lief plötzlich vor, und jetzt hatte sie nur mich im Blick und das, was sie mit mir machen wollte. Auf eine Deckung achtete sie nicht. Sie hatte ihren Körper freigegeben, und genau diese Chance nutzte ich aus.

Ich lief ihr entgegen.

Ich holte aus.

Und dann rammte ich den Pfahl vor. Zum ersten Mal seit Langem pfählte ich mal wieder einen Blutsauger. Es war die perfekte, die klassische Methode, und die Blonde hatte sich regelrecht in den Stoß hineingeworfen. Ich musste nicht nachstoßen. Mareks Pfahl glitt wie von selbst in den Körper der Blonden.

Und das sehr tief!

Meine Hand, die den Pfahl umklammerte, berührte den Körper. Ich sah das blasse Gesicht dicht vor mir. Sicherlich hätte sie jetzt einen Bluttrunk gebraucht, doch den konnte ich ihr nicht geben und wollte es natürlich auch nicht.

Ich hörte sie ächzen. Die Laute drangen stoßweise aus ihrem Mund. Ich rechnete auch mit einem Blutschwall, doch da hatte ich mich getäuscht. Die Gestalt schien leer zu sein, aber an den Ecken des Mundes sah ich etwas Schleim.

Mit einer einzigen Bewegung zog ich den Pfahl wieder aus dem Körper.

Aus den Beinen der Vampirin war die Kraft gewichen. Sie konnte sich nicht mehr halten und kippte nach hinten, dabei knallte sie mit dem Hinterkopf auf eine Tischkante, was ihr nichts mehr ausmachte und auch zuvor nichts ausgemacht hätte, denn als Blutsaugerin verspürte sie keine Schmerzen unter normalen Bedingungen.

Der Tisch hatte ihren Fall nicht aufhalten können. Sie landete am Boden und blieb dort liegen. Auf dem Rücken lag sie und schüttelte sich noch einige Male. Das sah ich, als ich auf sie zuging. In einer bestimmten Distanz hielt ich an. Ich schaute auf sie nieder. Der Pfahl hatte eine tiefe Wunde hinterlassen. Keine zwei Löcher, die einen Tunnel gebildet hätten, aber viel hatte nicht gefehlt, und der Pfahl wäre durch den Körper gegangen.

Der letzte Ausdruck auf ihrem Gesicht war zur Starre geworden. Die Blonde sah aus wie auf einem Film gebannt, allerdings blieb sie nicht starr, sondern erlebte eine Veränderung. Es begann mit dem Zucken der Haut im Gesicht, und dabei nahm es eine andere Farbe an. Es wurde grau wie altes Mauerwerk, das immer stärker zerbröselte, aber nicht aus dem Gesicht fiel.

Was mit ihm passiert war, das war auch mit dem gesamten Körper geschehen. Ich hatte so etwas wie eine alte Blutsaugerin zur Strecke gebracht, die als Mensch kurz vor der Verwesung gestanden hatte. Jetzt war sie nicht mehr. Sie würde nie mehr auf Blutjagd gehen, und auch Justine Cavallo hatte sie nicht schützen können. Seltsam, dass ich wieder an sie denken musste. Irgendwie schwebte ihr Geist über allem, was mit Vampiren zusammenhing.

Den Pfahl hielt ich noch in der Hand. Zum Teil war er feucht geworden von dem, was im Körper der Blutsaugerin gesteckt hatte. Die Waffe hatte ihre Pflicht getan und ich dachte daran, was wohl mein alter Freund Marek dazu gesagt hätte, wenn er Zeuge des Vorfalls hier gewesen wäre. Er wäre bestimmt stolz gewesen. Er war der größte Vampirhasser überhaupt gewesen und war später selbst zu einem Blutsauger geworden, wobei ich ihn hatte vernichten müssen. Das war eine der schwersten Stunden in meinem Leben gewesen.

Die Blonde gab es nicht mehr.

Dafür aber Mara. Und von ihr hätte ich gern einige Erklärungen gehört. Ich drehte mich in eine bestimmte Richtung, weil ich ja wusste, wo sie gestanden hatte.

Aber da stand sie nicht mehr.

Ich sah sie überhaupt nicht mehr in diesem Klassenzimmer. Ich wusste nicht, warum sie verschwunden war, konnte mir aber vorstellen, dass sie ihren eigenen Weg gehen wollte.

Ich hatte noch nicht alles in dieser seltsamen Schule gesehen. Hier konnten noch einige Überraschungen auf mich warten, und ich musste zugeben, dass das Gebäude ein gutes Versteck war.

Was war zu tun?

Jedenfalls würde ich das Haus hier nicht verlassen, zudem musste ich auf Suko warten, um es mit ihm gemeinsam zu durchsuchen.

Die Blonde ließ ich liegen. Es war schon die dritte Person, die nicht mehr lebte. Ich war gespannt, wie viele noch dazukamen. Diese Schule war groß genug. Da konnten sich manche Vampire verstecken und sich plötzlich zeigen.

Ich verließ das Zimmer und blieb im Gang stehen. Keine Menschenseele war zu sehen, auch keine Vampirseele, falls die Blutsauger überhaupt Seelen hatten. Von Mara sah ich nichts, der Hausmeister konnte mir auch nicht weiterhelfen, es machte wirklich keinen Spaß, hier herumzustehen.

Dann dachte ich an das Parterre. Dort hatte ich das Gebäude betreten. Möglichweise fand ich dort eine Spur von Mara, denn nur sie konnte mich letztendlich zu der Cavallo führen.

In dem hohen Treppenhaus bewegte sich nichts. Ich blieb mal wieder allein.

Ja, und dann meldete sich mein Handy. Wer etwas von mir wollte, wusste ich nicht. Ich stellte die Verbindung trotzdem her und hörte das harte Lachen einer Frau.

Nun ja, eine Frau war sie zwar auch, aber ich sah sie mehr als eine Blutsaugerin an, denn so gelacht hatte meine Erzfeindin Justine Cavallo.

Als ich das herausgefunden hatte, rann über meinen Rücken ein kalter Schauer. In der Magengegend zog sich zudem etwas zusammen und über meine Lippen drang ein leiser Fluch.

Das Lachen hörte auf, und ich vernahm die Stimme. »Hi, John, du bist ja da.«

»Was meinst du?«

»In der Schule. Wunderbar, sage ich dir. Es hat alles perfekt geklappt.«

Der letzte Satz hatte sich nicht gut angehört. Die Worte deuteten auf eine Falle hin. Auf etwas, das die Cavallo einkalkuliert hatte. Meine Gedanken machten einen Sprung von ihr zu Mara und ich fragte mich, ob die beiden unter einer Decke steckten.

Der Gedanke war plötzlich wieder vorhanden und ließ sich auch nicht mehr vertreiben. Mara war verschwunden, und jetzt konnte ich davon ausgehen, dass sie den Weg zu der blonden Bestie gefunden hatte. Ich ging davon aus, dass die andere Seite es geschafft hatte, mich dorthin zu bekommen, wo man mich hatte haben wollen, und ich musste mich erst mal beruhigen. Ich stand noch immer im Gang, um mich herum die Stille einer Kirche. Es tat sich in meiner Nähe nichts. Die Treppen blieben leer und über die Wände huschte auch kein Schatten.

»Wie fühlst du dich denn?«

Ich schrak leicht zusammen, als ich die Stimme hörte. Die Cavallo wartete auf eine Antwort, die sie auch erhielt, und ich war niemand, der sich eine Blöße gab.

»Ich fühle mich so wie immer, wenn ich dich höre und dich am liebsten zu Staub zerfallen sähe.«

»Oh, dann musst du unter Frust leiden.«

»Nicht mehr als sonst, wenn ich an dich denke. Mach dir da mal keine Hoffnungen.«

»Ja, das ist richtig. Ich mache mir keine Hoffnungen, was dich angeht. Aber ich möchte dir gern sagen, dass ich wieder okay bin. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Soll ich dir jetzt gratulieren?«

»Nein, das musst du nicht.«

Ich war es irgendwie leid, mit ihr nur allgemein zu sprechen. Deshalb fragte ich: »Was willst du?«

»Ich bin hier.«

»Und?«

»Ich bin in deiner Nähe«, flüsterte sie. »Und ich habe mich wieder erholt. Die Schwäche ist vorbei. Es war eine schlimme Zeit, in der ich allerdings Unterstützung bekommen habe. Und das von einer Person, deren Name dich doch zum Schreien bringen müsste: Luzifer.«

»Das ist mir nicht neu.«

»Wie schön. Und ich bin wieder da.«

»Allein«, fragte ich, »oder hast du dir Verbündete gesucht?«

»Rate mal.«

»Das muss ich gar nicht. Ich denke da an den einen oder anderen Halbvampir.«

»Ach, du meinst den Hausmeister?«

»Ja.«

Da lachte sie. »Er war ein wunderbares Opfer. Er hätte alles getan, um ein echter Vampir zu werden, doch das ist ihm nicht gelungen, es hat ihn sauer gemacht und auch frustriert. Aber er musste sich mit seinem Schicksal abfinden, was er getan hat.«

»Kann sein.«

»Ich weiß, dass er nicht mehr lebt, Sinclair. Dafür hast du gesorgt. Du hast deine Spuren hinterlassen, das steht fest, das war auch nicht anders von dir zu erwarten. Doch jetzt bin ich an der Reihe, und ich habe mir einen tollen Platz ausgesucht. Diese Schule ist perfekt. Sie ist ein guter Ort für mich. Das wirst du schon bald merken, falls du es nicht schon getan hast.«

»Okay, Justine, okay. Dann warte ich auf dich. Komm her, das sollte ja kein Problem für dich sein, zeig dich einfach, und wir können es austragen.«

»He, fühlst du dich so stark?«

»Nein, aber ich möchte es endlich hinter mich bringen.«

Sie lachte wieder. Und sie lachte so laut, dass ich mein Handy vom Ohr weg hielt, weil mich dieses Gelächter störte. Ich wartete, bis es abklang, und suchte derweil die Umgebung ab. Ich schaute auch die Treppe hoch, aber dort bewegte sich nichts. Justine zeigte sich nicht.

»Dann musst du mich finden, Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Und auf dieses Spiel freue ich mich. Ich kann dir sogar einen Tipp geben. Du brauchst nicht draußen nach mir zu suchen, ich sage dir, dass ich mich hier in der Schule aufhalte. Ich habe sie zu meinem Nest gemacht.«

»Wie schön für dich. Aber du bist nicht allein – oder?«

»Genau. Ich habe hier schon eine Verbündete.«

»Mara?«

»Such es dir aus. Vielleicht, vielleicht auch nicht nur sie, sondern andere Kämpfer, die auf meiner Seite stehen.«

»Verstehe.«

»Dann werden wir uns bald treffen, John. Es sei denn, du ziehst es vor, die Schule zu verlassen.«

»Nein, das werde ich nicht.«

Jetzt lachte sie wieder. Der Vergleich mit dem Anfang kam mir in den Sinn. Abrupt hörte das Lachen auf, dann war es still, und ich fühlte mich wieder allein.

Ich stand im Gang des Schulgebäudes und kam mir vor wie ein Schüler, der vor die Tür geschickt worden war, weil er sich schlecht benommen hatte. Das war mir früher nicht nur einmal passiert.

Ich ging nicht davon aus, dass die Cavallo anfangen würde, mich zu suchen. Da schickte sie eher ihre Verbündeten oder wartete ab, bis ich reagierte.

Noch stand für mich nicht fest, was ich genau unternehmen sollte. Um was ging es? Nicht mehr um Mara. Sie hatte ihre Pflicht getan und mich in diese Schule gelockt. Ab jetzt würde sie mir nur als Feindin entgegentreten, und sie würde auch versuchen, ihren Blutdurst an mir zu stillen.

Dann gab es noch die blonde Bestie. Ich war davon überzeugt, dass sie von innerhalb des Hauses angerufen hatte. Irgendwo in diesem Bau hielt sie sich versteckt.

Sie würde nicht von allein zu mir kommen. Sie würde darauf warten, dass ich sie suchte, und ich wollte ihr den Gefallen auch tun. Ich hatte das Gefühl, oben anfangen zu müssen und mich dann weiter in die Tiefe vorzuarbeiten.

Eine Etage lag noch über mir. Dort fand ich die Zimmer der Schüler. Davon ging ich zumindest aus, und ich dachte auch daran, dort zuerst zu suchen.

Etwas störte mich. Ich hörte ein Geräusch über mir, das nur entfernt mit einer Stimme zu tun hatte. Um was es da genau ging, bekam ich nicht mit, aber ich wusste, wohin ich gehen musste, um davon mehr zu hören.

Mit schnellen Schritten lief ich auf den Beginn der Treppe zu und schaute die Stufen hoch. Ich sah nur bis zum nächsten Absatz, aber nicht in die nächste Etage.

Um das zu ändern, musste ich hoch und auf dem Absatz bleiben. Das schaffte ich mit drei Sätzen und blieb dann auf dem Absatz stehen, den Blick nach oben gerichtet.

Am Ende der Treppe sah ich eine Bewegung. Ob es sich dabei um die Cavallo handelte oder sie alles initiiert hatte, das wusste ich nicht. Ich hatte auch keine Zeit mehr, mir Gedanken zu machen, denn etwas kam von oben herab auf mich zu.

Nein, es rollte.

Es war kein Ball, sondern ein Körper. Und zwar ein menschlicher Körper. Er bewegte sich schnell und ich erkannte nicht, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte. Aber es gab nichts, was den Fall gebremst hätte.

Und so tickte der Körper über die Stufen hinweg, wurde dabei immer schneller, ließ dann die letzten beiden Stufen hinter sich und rollte auf das Podest.

Da stand ich.

Mit dem Fuß stoppte ich den Körper, schaute hoch und sah dort etwas Helles schimmern. Es war das blonde Haar der Cavallo. Sie hatte Oberwasser und zeigte sich. Allerdings nur einen Moment, dann war sie wieder verschwunden.

Ich kümmerte mich um die Gestalt, die über die Treppe gerollt war. Sie lag auf der Seite vor meinen Füßen und bewegte sich nicht mehr. Es war durchaus möglich, dass sie den Fall nicht überstanden hatte. Bekleidet war sie mit einem rotbraunen Kittel, dessen Stoff glänzte. Sie hatte eine dunkle Haut und ein Kopftuch um ihre Haare gebunden. Ich konnte mir vorstellen, dass es sich um eine Reinigungskraft der Schule handelte. Vielleicht war sie auch die Frau des toten Hausmeisters gewesen, aber sich darüber Gedanken zu machen war hier wirklich nicht der geeignete Ort.

Ich wollte nach ihr schauen. Ich bückte mich und hatte vor, sie auf die Seite zu drehen. Zuvor warf ich noch einen Blick nach oben, wo sich am Ende der Treppe niemand zeigte.

Der Schrei erreichte mich noch im selben Augenblick. Ich schaute nach unten und erhielt einen harten Schlag gegen die Beine. Ich verlor das Gleichgewicht und die Standfestigkeit und kippte nach hinten. Dass ich nicht zu Boden fiel, lag an dem Geländer, das mich abfing. Ich hatte einen guten Blick von diesem Standort aus und sah, wie die Frau auf die Füße sprang.

Sie drehte mir ihr Gesicht zu. Erst jetzt sah ich, wer sie wirklich war, eine Vampirin …

***

Und sie zögerte nicht einen Moment. Sie wollte mich, sie wollte mein Blut, und so stürzte sie sich auf mich.

Ich spürte noch immer den Druck des Geländers hinter mir, aber ich durfte mich nicht nach hinten beugen, dann wäre ich gefallen.

Das aber wollte die Angreiferin. Mich über das Geländer stoßen, damit sie freie Bahn hatte. Sie sprang mich an.

Es war mein Glück, dass ich noch rechtzeitig genug hatte reagieren können. Ich hatte mich nach vorn geworfen und wollte den Angriff erst mal stoppen.

Wir prallten zusammen.

Keiner wollte nachgeben. Der Blutsaugerin gelang es, ihre Finger in meine Schultern zu krallen.

Ihr Gesicht sah ich dicht vor mir. In der dunklen Haut fielen die Augen besonders auf. Ich sah das Weiße darin leuchten, ich sah auch den offenen Mund, hörte das leise Keuchen und nahm den Geruch wahr, der mir aus der Öffnung entgegen strömte.

Nein, das war schon ein Gestank. Säuerliche Fäulnis wehte gegen meine Nase. Ich war praktisch gezwungen, die Luft anzuhalten, und ich wusste, dass ich nicht in dieser Lage bleiben konnte. Ich musste etwas dagegen tun.

Es war mir egal, ob ich dabei Schmerzen verspürte, ich rammte meinen Kopf nach vorn und traf mit meiner Stirn die der Blutsaugerin. Ich hörte das knackende Geräusch, aber keinen Schrei, denn den Schmerz spürte nur ich und nicht die andere Seite.

Doch ich hatte etwas erreicht. Ihr Körper glitt nach hinten, die Hände rutschten ab, ich bekam wieder mehr Bewegungsfreiheit.

Eine wie diese Person durfte nicht länger existieren. Sie war jetzt wütend geworden und starrte mich an. Ihr Gesicht war eine einzige Fratze, die Zähne schimmerten hell, und ich wollte mich auf keinen langen Kampf mehr einlassen.

Es war keine Zeit, das Kreuz zu ziehen, die Beretta hätte ich schon ziehen können, aber auf sie verließ ich mich auch nicht. Mareks Pfahl hatte mir schon mal gute Dienste geleistet und er würde mich auch jetzt nicht im Stich lassen.

Ich riss den Pfahl hervor und sah das Ziel dicht vor mir. Als ich ausholte und zustieß, dachte ich an meinen Freund Frantisek Marek, und ich traf voll.

Die Spitze riss ein Loch in den Körper. Dann fuhr der Pfahl selbst in ihn hinein, und ich hörte noch ein Knirschen, als er den Körper durchbohrte.

Die Blutsaugerin schien an dem Pfahl zu hängen. Sie dachte nicht mehr daran, mich anzugreifen, sie war plötzlich erstarrt. Ihre Arme hingen nach unten, ich hatte das Gefühl, eine Puppe in der Körpermitte aufgespießt zu haben.

Ich bewegte den Pfahl, sorgte dafür, dass die Vampirin ins Zittern geriet, und zerrte die Waffe dann aus dem Körper.

Mein Blick blieb dabei auf die Person gerichtet, die sich auf den Beinen hielt, aber leicht schwankte. Ich sah den völlig leeren Blick der Augen und wusste, dass ich es geschafft hatte.

Dann kippte sie um.

Ich ging nicht hin und fing sie auf, sondern ließ sie fallen. Sie prallte auf den Boden, und erst jetzt schaute ich mir ihre Brust genauer an.

Es war mal wieder ein Volltreffer gewesen. Das zu sehen tat mir gut. Die Waffe hatte den Körper aufgerissen und eine breite, aber auch tiefe Wunde hinterlassen.

Der Blick der Vampirin war gebrochen. Ich konnte mir auf die Schulter klopfen. Das hätte ich gern getan, wenn es der Abschluss dieses Falls gewesen wäre, doch das traf leider nicht zu. Ich stand erst am Anfang. Die Cavallo hatte mir mal wieder eine Verbündete auf den Hals geschickt in der Hoffnung, dass ich sie nicht schaffte.

Allerdings hätte sie sich auch denken können, dass diese Vampirin kein großes Problem für mich war. Sie hatte mich bestimmt nur ärgern wollen.

Einmal hatte ich sie ja gesehen. Am Ende der Treppe war sie für einen Moment aufgetaucht. Jetzt schickte ich meinen Blick wieder in die Höhe, aber dort gab es nichts mehr zu sehen.

Ich ging die Treppe hoch. Ich war gespannt, achtete sehr auf meine Umgebung, wobei ich nichts Verdächtiges hörte oder sah.

War erwartete mich oben?

Ich wusste es nicht.

Ich ging langsam die Stufen hoch. Ich konnte mir Zeit lassen, denn es trieb mich nichts. Ich warf auch einen Blick nach unten und damit über das Geländer hinweg. Zu sehen war niemand. Es gab keine Verfolger, und auch am Ende der Treppe ließ sich niemand blicken.

Ich erreichte den Bereich der dritten Etage, ohne dass mir etwas passiert wäre. Ich blickte mich um und stellte fest, dass ich erneut in einem Flur stand. Nur bekam ich hier ein anderes Bild zu sehen. Es gab den Gang und es gab die Türen, die von ihm abzweigten. Nicht so wie unten. Die Räume zwischen ihnen waren nicht so groß. Sie lagen sich gegenüber, und es gab auch Licht. Das allerdings drang nicht von draußen in den Bau. Es wurde von einer runden Lampe gespendet, die wie ein Plattfisch unter der Decke hing.

Ich sah die geschlossenen Türen, die kahlen Wände, den dunklen Fußboden.

Hinter einer Tür war es nicht still.

Ich zögerte nur einen kurzen Moment. Dann drückte ich die Klinke mit der linken Hand nach unten, weil ich in der rechten meine Pistole hielt, um auf böse Überraschungen sofort reagieren zu können.

Ich zog die Tür auf.

Der Blick war frei. Er traf ein eingerichtetes Zimmer, aber das war für mich nicht weiter interessant. Etwas anderes war viel wichtiger. Der Raum war nicht menschenleer. Auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß ein Mann.

Er trug ein weißes Hemd und eine braune Cordhose. Sein Kopf war leicht nach vorn gesunken. Das graue Haar hing ihm in die Stirn. Er bewegte sich nicht. Er begrüßte mich auch nicht, denn er sah aus, als wäre er eingeschlafen. Aber warum war er dann nicht vom Stuhl auf den Boden gekippt?

Das wollte ich genau wissen. Ich betrat das Zimmer und musste noch zwei Schritte gehen, um den grauhaarigen Mann zu erreichen. Noch bevor das geschah, sah ich, was mit ihm geschehen war. Man hatte ihn an den Stuhl gefesselt. Dafür sorgte ein Seil, das in Höhe der Hüfte um seinen Körper geschlungen war.

Der Mann stöhnte nicht. Es war auch nicht zu hören, ob er atmete. Er blieb still, und in mir stiegen die schlimmsten Befürchtungen hoch. Ich war nahe genug an ihn herangekommen, um das Kinn anfassen zu können. So hob ich nach einem leichten Druck den Kopf an und starrte in das bleiche Gesicht eines Toten.

Oder nicht?

Hier war vieles anders, als es den Anschein hatte. Ich wusste wirklich nicht, ob ich es hier mit einem toten Menschen zu tun hatte, auch wenn ich den leeren Blick sah.

Ich musste nur etwas weiter nach unten schauen, dann sah ich, was los war. Der Hals sah nicht mehr normal aus. Nicht überall, aber an einer Stelle besonders, und zwar an der linken Seite. Dort war die Haut aufgerissen worden, und ich entdeckte auch die beiden Bissstellen, die wahrlich nicht zu übersehen waren.

Vor mir lag eine ganz einfache Wahrheit. Dieser Mann auf dem Stuhl war kein normaler Mensch mehr, sondern ein Vampir, der möglicherweise noch in der Übergangsphase steckte und irgendwann wieder die Augen aufschlagen würde.

Ich drückte den Kopf so, dass er nach hinten sackte und von der Lehne gehalten wurde.

Mir war klar, wie es weitergehen würde. Einer wie er durfte nicht auf die Menschheit losgelassen werden. Er würde als Vampir erwachen, was ich nicht wollte. Zuvor musste ich ihn töten. Es war mir nie leicht gefallen, früher schon erst recht nicht, aber ich war einmal über meinen eigenen Schatten gesprungen und musste es auch ein zweites Mal tun.

Nicht pfählen, hier reichte eine geweihte Silberkugel. Die Waffe hielt ich schon parat. Ich musste nur den Arm leicht anheben und auf die Gestalt zielen.

Das tat ich auch.

Die Mündung zeigte auf das Herz, das ich mit dem ersten Schuss treffen wollte.

Genau in diesem Moment zuckte der Mann mit den Augen. Es gab keinen Zweifel: Der Vampir war wach!

***

Ab jetzt gab es eine völlig neue Lage. Zumindest für mich. Ich hatte mich zwar nicht unbedingt erschreckt, war aber schon überrascht von dem, was ich da sah. Ich nahm meinen Zeigefinger vom Abzug zurück und wartete darauf, was passieren würde.

Zunächst nichts. Es konnte sein, dass der Vampir ebenso überrascht war wie ich. Er musste sich erst fangen und wenn es so weit war, hoffte ich auf entsprechende Informationen von seiner Seite.

Er sah mich.

Ich sah ihn.

Er schüttelte den Kopf, bevor er leicht zusammenzuckte. Ich wusste nicht, wie er die Verwandlung überstanden hatte und ob es Nachwirkungen gab, deshalb sprach ich ihn an, um zumindest ein paar Infos zu erhalten.

»Wie heißen Sie?«

»Rob Cameron.«

»Und was tun Sie hier?«

»Ich wollte erst morgen fahren.«

»Sind Sie Lehrer?«

»Ja.«

»Und was noch?«

»Wieso?«

Er hatte nicht gelogen. Er wusste wirklich nicht, was mit ihm geschehen war, und ich fragte mich, was er spürte und zu was er letztendlich geworden war. Noch hatte ich seine Zähne nicht gesehen, und die sah ich auch jetzt nicht, weil er seinen Mund geschlossen hielt. Aber er bewegte seinen Kopf, hielt die Augen dabei ebenfalls geschlossen und schien Gymnastik zu machen.

Abrupt hörte er damit auf.

Zur selben Zeit spürte ich die Warnung, die mir mein Kreuz zusandte. Jetzt war mir endgültig klar, dass ich einen Blutsauger vor mir sitzen hatte.

Ich sprach ihn erneut an. »Kann ich erfahren, wie es Ihnen geht, Mister Cameron?«

»Wieso?«

»Nur eine Frage.«

Er gab keine Antwort. Etwas war mit ihm. Jetzt merkte er, dass man ihn am Stuhl festgebunden hatte. Er senkte den Kopf, er fasste mit seinen Händen nach, aber er war nicht in der Lage, sich zu befreien. Zudem versuchte er es auch nicht weiter.

Dafür spielten sich die nächsten Szenen in seinem Gesicht ab. Die Arme konnte er bewegen. Er hob sie an und näherte sich seinem Gesicht von zwei Seiten. Mit den Handballen drückte er gegen seine Haut, sodass einiges in seinem Gesicht in Bewegung geriet. Unter anderem auch die Lippen, und das genau hatte er gewollt.

Er zog sie zur Seite und dann die Oberlippe zurück, damit die Zahnreihe zum Vorschein kam. Aber nicht nur sie, denn jetzt präsentierte er sein Markenzeichen.

Zwei Blutzähne.

Dieser Mann war ein Vollvampir und kein halber. Bei ihm würde alles eintreten, was sich für einen Vampir gehört. Er würde die Sucht nach dem Blut verspüren, er würde mich sehen und würde vielleicht das Blut in meinen Adern rauschen hören.

Dann sah ich, wie sich der Blick seiner Augen veränderte. War er bisher neutral gewesen, so nahm er jetzt den Ausdruck von Gier an.

Er roch mein Blut.

Und er wusste jetzt, wie er sich sättigen konnte. Er hatte nichts dagegen, denn das Trinken von Blut war seine Zukunft.

Er bewegte seinen Mund. Das Gesicht verzog sich dabei, und dann hörte ich seine Stimme, die einen rauen Klang angenommen hatte.

»Blut! Dein Blut …«

»Ich weiß, du willst es trinken. Aber das lasse ich nicht zu. Ich werde mich dagegen wehren.«

»Und wie?«

»Indem ich dich erlöse.«

Damit kam er nicht zurecht. Das Wort Erlösung schien in seinem Lexikon nicht vorhanden zu sein. Er bewegte noch mal die Lippen, dann schlug er den Kopf zurück und riss seinen Mund weit auf. Tief in den Bereichen der Kehle wurde das Fauchen geboren, und in den nächsten Sekunden gab er sich einen gewaltigen Ruck. Was er damit bezweckte, wusste ich nicht. Jedenfalls konnte er sich nicht von seinen Fesseln befreien.

Er wollte mich trotzdem. Er riss sich mit seinem Stuhl hoch und warf sich auf mich.

Ich fand den Angriff lächerlich, denn es war kein Problem für mich, ihm auszuweichen. Er rannte an mir vorbei, konnte nicht mehr rechtzeitig genug stoppen und prallte gegen die Tür.

Es sah fast lächerlich aus, wie er und sein Stuhl eine Einheit bildeten. Beide landeten am Boden, blieben dort auch liegen, weil er allein nicht in der Lage war, wieder auf die Beine zu kommen. Der Stuhl bereitete ihm zu große Probleme.

Für mich war er das ideale Opfer. Ich ging zu ihm. Er lag auf der Seite, trampelte mit den Füßen und versuchte so, den Stuhl loszuwerden, was er nicht schaffte, denn die Fesseln hielten das Möbelstück an ihm fest. Er fluchte auch und wurde erst still, als er sah, dass ich den Pfahl gezogen hatte.

»Er wird einem Vampirdasein ein Ende bereiten, bevor es angefangen hat«, versprach ich ihm und hob den Pfahl, wobei ich ihn zugleich senkte und den Mann bereits anvisierte.

Rob Cameron hatte keine Chance. Ob er das wusste, war mir nicht klar, jedenfalls schaute er auf den Pfahl, der seine Existenz auslöschen sollte.

Ich stieß – nein, ich stieß nicht zu!

Hinter mir tat sich etwas. Da wurde die Tür aufgerissen, was ich nicht sah, aber zu spüren bekam, denn jemand rammte etwas Hartes in meinen Rücken.

Es war mir unmöglich, auf den Beinen zu bleiben. Der Treffer wuchtete mich nach vorn, sodass ich das Gleichgewicht verlor und bäuchlings auf dem Boden landete …

***

Ich hörte hinter mir einen Frauenschrei, wusste aber nicht, wer ihn abgegeben hatte. Das konnte Mara gewesen sein, aber auch die blonde Bestie.

Letztendlich war es egal. Die andere Seite hatte mich am Boden und ich musste aus dieser Lage blitzschnell wieder raus.

Ich wollte mich herumwälzen.

Es blieb beim Versuch, weil mich ein böser Fußtritt erwischte. Er schrammte an meiner Schulter entlang und auch an meinem Kopf. Ich spürte die Schmerzen, konnte aber nichts dagegen tun und merkte, dass man mich entwaffnete, das heißt, man nahm mir den Pfahl ab, und das jagte so etwas wie einen Adrenalinstoß durch meinen Körper.

Ich riss die Augen weit auf, sah vor mir die Gestalt des Vampirs, den jemand von dem Stuhl befreit hatte. Jetzt hatte er freie Bahn, und das galt auch für den Pfahl.

Er ließ sich fallen.

Ich lag auf dem Rücken und kam nicht mehr so schnell weg. Mich zur Seite zu drehen wäre zwar noch möglich gewesen, aber dann hätte mich der Pfahl auch erwischt.

So blieb mir nur eine Chance, und die musste ich auch schnell in die Tat umsetzen.

Ich riss meine Beine hoch, winkelte sie an und stieß sie sofort wieder in die Höhe, wobei ich hoffte, dass ich nicht zu spät mit der Reaktion dran war.

Ich traf Cameron.

Der Stoß beförderte ihn tatsächlich zurück. Er war nicht so tief gefallen, um mir den Pfahl in die Brust zu rammen. Er hielt ihn zwar noch immer fest und jetzt zeigte die Spitze nicht mehr auf mich. Der Pfahl war mit ihm zusammen auf die Seite gefallen.

Das war meine Chance.

Ich kam auf die Knie, holte die Beretta hervor und wollte mit einer Kugel alles klarmachen, da erwischte mich wieder ein Schlag in den Rücken. Verdammt, ich hatte die zweite Person vergessen. Zu einem Schuss kam ich nicht, denn ich flog über den Liegenden hinweg und schrammte wieder über den Boden und prallte auch gegen ein Tischbein.

Außer Gefecht gesetzt war ich nicht. Ich rollte mich herum, zog die Beine an und wollte wieder hochkommen.

Ich sah Cameron.

Ob er ohne fremde Hilfe auf die Füße gekommen war, wusste ich nicht. Jedenfalls stand der Vampir, und es gab keinen Stuhl mehr, der ihn behindert hätte. Auch die Fessel war ihm durchtrennt worden.

Jetzt wollte er sich auf mich stürzen, mein Blut lockte ihn. Er hielt den Mund weit offen. Ich sah seine beiden spitzen Zähne, die bissbereit aus seinem Oberkiefer ragten.

Ich würde sie nicht an meinen Hals lassen. Für ihn gab es nur eine Lösung. Die Kugel. Er war keine Person, die mir noch großartig Auskünfte gegeben hätte, deshalb musste ich kurzen Prozess machen.

Ich hatte kaum meine Standfestigkeit gefunden, da zog ich die Beretta und schoss.

Der Vampir fing die Kugel mit seiner Brust auf. Der Treffer veranlasste ihn zu einem grotesken Sprung. Als er wieder den Erdboden berührte, war er bereits ausgeschaltet. Er zuckte noch einige Male, doch Widerstand gab es nicht mehr.

Ich ließ die Waffe sinken. Gewonnen hatte ich. Es hätte auch anders ausgehen können und ich wusste jetzt, dass diese Mara nicht auf meiner Seite stand. Sie hatte das Spiel angeleiert. Zunächst sehr behutsam, dann immer härter, und jetzt stand ich dicht vor dem Finale, das wusste ich. Ihren Trumpf hatten sie nicht ausspielen können. Rob Cameron lag auf dem Boden und würde sich nie mehr erheben können.

Mara war verschwunden. Sie hatte die Tür wieder zugezogen. Sie hatte einen Teilsieg errungen. Frantisek Mareks Pfahl befand sich jetzt in ihrem Besitz. Ich fragte mich, ob der dort lange bleiben würde, denn ich konnte mir vorstellen, dass er einen anderen Besitzer finden würde. Oder eine Besitzerin.

Justine Cavallo!

Wenn sie diesen Pfahl besaß, dann konnte ich davon ausgehen, dass sie ihn gegen mich einsetzen würde. Mich zu pfählen und das mit dieser Waffe, das musste einfach das Höchste für sie sein.

Ich ging zur Tür und öffnete sie. Als ich einen Blick in den Gang warf, fand ich das, was ich erwartet hatte, nämlich nichts. Die Stille herrschte wieder vor und es gab auch keinen Hinweis darauf, wohin sich Mara gewandt hatte. Ich dachte an Rob Cameron und ging davon aus, dass sich Mara an ihm satt getrunken und ihre Blutlust gestillt hatte.

Keine Mara zu sehen und auch keine Justine Cavallo. Aber die Schule war recht groß. Es gab genügend Verstecke für sie, um von dort aus mit bösen Überraschungen aufzuwarten.

Ich probierte die anderen Türen aus und musste leider passen. Keine war offen. Deshalb ging ich davon aus, keinen weiteren Lehrer mehr hier zu finden. Cameron war wohl der Einzige gewesen.

Ich durchschritt den Flur bis zu dem Ende, das ich noch nicht kannte. Dort lief der Flur auf einer Plattform aus, aber das war nicht alles, denn als ich zur Decke schaute, da sah ich eine Klappe, die geschlossen war.

War das für mich der weitere Weg? Ich konnte es mir gut vorstellen, aber zuerst musste ich den Weg nach oben finden, was schon ein Problem war. Ich würde die Klappe nicht durch einen Sprung erreichen können, dafür lag sie zu hoch. Es gab auch keinen Stab in der Nähe, an dessen Ende sich ein Haken befand, den ich in die Öse der Klappe steckte.

Hier kam ich nicht hoch. Ich wollte es an der anderen Seite des Flurs probieren und hatte mich schon umgedreht, als ich über mir ein leises Kratzen hörte.

Ich schaute hoch und sah, dass sich die Klappe öffnete. Mit einem Ruck fiel sie nach unten und zugleich löste sich eine schmale Leiter. Sie fuhr von allein aus und erreichte mit der unteren Sprosse fast den Boden.

Ich schaute an dem silbrig glänzenden Metall in die Höhe und spürte die kalte Luft, die von oben kam. Am Rand der Luke sah ich eine Bewegung, konnte aber nicht feststellen, wer sich dort oben aufhielt.

Ich rechnete mit zwei Feinden. Mara und die Cavallo. Ach ja, und den Pfahl des alten Marek hatten sie auch in ihrem Besitz. Jetzt brauchten sie nur noch mich.

Hochgehen oder nicht?

Wollte ich die alte Schule als Sieger verlassen, musste ich es wohl tun. Aber ich wusste auch um die Gefahren. Zumeist war ich immer in Keller gegangen, hier war es umgekehrt. Ich dachte auch an Suko, den ich angerufen hatte. Eigentlich hätte er längst hier sein müssen, aber das war nicht der Fall. Er hatte sich auch nicht auf meinem Handy gemeldet, auch das wunderte mich. Ich dachte darüber nach, ob ich ihn anrufen sollte, verschob es aber.

Dafür schaute ich wieder in die Höhe. Die offene Luke lockte mich. Es war auch nichts von einer Gefahr zu sehen. Ein Blutsauger befand sich ebenfalls nicht in der Nähe, sonst hätte mein Kreuz längst reagiert.

Und dann hörte ich doch die Melodie meines mobilen Telefons. Ich schrak zusammen und war danach auch nicht fröhlicher, denn Sukos Stimme klang alles andere als optimistisch …

***

Suko wusste genau, wann er sich beeilen musste und wann er sich Zeit lassen konnte. In diesem Fall hatte er es eilig, er wollte seinen Freund und Kollegen nicht zu lange allein lassen. Erst war eine Leichenhalle wichtig gewesen, jetzt war es eine Schule, in der sich John Sinclair aufhielt.

Es ging mal wieder gegen die blonde Bestie. Sie hatte sich erholt und sie würde mit dem gleichen Hass gegen das Sinclair-Team vorgehen wie früher auch. Es wurde allmählich Zeit, dass man ihr für alle Zeiten das Handwerk legte.

Es war eine ewig lange Fahrt bis Croydon, und sie kam Suko noch länger vor, weil er es so eilig hatte. Er war nicht mit seinem privaten BMW gefahren, sondern hatte sich einen Dienstwagen genommen, mal wieder einen Rover. Er hatte den Vorteil, mit Blaulicht und Sirene ausgerüstet zu sein. So kam er doch etwas schneller voran. Aber es dauerte trotzdem. Olympia hatte den Verkehr in London zu einem Horrortrip werden lassen. Suko geriet des Öfteren in Staus. Wenn möglich mogelte er sich auch mal an ihnen auf dem Gehsteig vorbei, ansonsten musste er warten und wagte es nicht, seinen Freund und Kollegen John Sinclair anzurufen, um ihm seine Probleme mitzuteilen.

Und es kam noch schlimmer. Suko befand sich schon nördlich von Croydon und nicht mehr weit von dessen Grenze entfernt, da passierte das Unglück, an dem er keine Schuld trug.

Woher die Tiere kamen, die hier über die Straße wollten, hatte er nicht gesehen. Es waren Gänse und Enten, die einen Teich verlassen hatten und über die Straße flatterten.

Suko bremste.

Er hörte noch das Radieren der Reifen, und wenig später bekam er einen heftigen Stoß, denn hinter ihm hatte jemand nicht so schnell bremsen können.

Er war aufgefahren.

Als Suko in den Rück- und Innenspiegel schaute, bekam er nichts zu sehen. Eingebildet hatte er sich den Aufprall auch nicht, und deshalb gab es für ihn nur eine Reaktion. Er musste aus dem Wagen.

Suko stieg aus und sah, dass er nicht mehr allein war. Hinter seinem Rover standen schon ein paar Gaffer. Sie hatten ihre Autos verlassen und schauten auf den Mann und auf das Motorrad am Boden.

Jetzt war Suko klar, warum er nichts gesehen hatte. Nach dem Aufprall waren der Fahrer und seine Maschine sofort zu Boden gegangen, wo sie noch jetzt lagen.

Suko hörte die Kommentare, die ihn begleiteten. Es gab genügend Zeugen, und sie waren auch ehrlich, wie er an den Kommentaren hörte.

»Da sind die Tiere gewesen. Er hat doch bremsen müssen.«

»Dann hat der Motorradfahrer gepennt.«

»Der ist zu dicht aufgefahren.«

Suko kümmerte sich um den Mann, der sich jetzt aufgerichtet hatte. Eine Hand hatte er auf den Lenker gelegt, als wollte er die Maschine nicht loslassen. Es war gut, dass er einen Helm trug und auch die entsprechende Schutzkleidung.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Suko. Er wusste, dass es eine dumme Frage war, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

»Ging schon mal besser.«

Jetzt hatten alle Anwesenden in der Nähe gehört, dass eine Frau die Maschine gefahren hatte. Es war wegen des Helms nicht zu sehen gewesen.

»Können Sie aufstehen?« Suko reichte ihr die Hand.

Nach einigem Zögern umfasste sie die Finger und ließ sich in die Höhe ziehen. Neben Suko blieb sie stehen und nahm den Helm ab. Danach schüttelte sie ihr Haar, wobei es nicht viel zu schütteln gab, da es recht kurz geschnitten war.

»Was ist Ihnen passiert?«, fragte Suko.

»Weiß nicht. Am Kopf habe ich zum Glück nichts, und ich bin auch nicht so schnell gefahren. Dass Sie so plötzlich gebremst haben, damit habe ich nicht rechnen können.«

»Und ich nicht mit den Gänsen und Enten, die über die Straße huschten. Das ging auch alles recht flott.«

»O je, die haben ich gar nicht gesehen.«

»Ich auch nicht rechtzeitig genug.«

Die junge Frau tastete sich ab. »Ich denke, dass ich weiterfahren kann. Ich habe nur ein Problem mit meiner linken Schulter und dem linken Knie. Sonst bin ich okay.« Sie lächelte knapp. »Müssen wir denn die Polizei rufen?«

»Die ist schon hier.«

»Wieso?«

»Ich bin die Polizei. Und das ist ein Dienstwagen.«

Erst winkte sie ab, dann schlug sie gegen ihre Stirn. »Klar, die Sirene auf dem Dach und das Blaulicht. Meine Güte, bin ich dumm. So was auch.«

»Da machen Sie sich mal keinen Kopf. Das bekommen wir geregelt. Ich werde erst mal schauen, was an dem Rover ist, dann sehen wir weiter.«

»Ja, tun Sie das.«

Suko ließ die Fahrerin stehen und schaute sich das Heck des Rover an. Schon beim ersten Hinschauen war zu erkennen, dass der Rover nicht fahruntüchtig war. Der Aufprall hatte nur die Stoßstange eingebeult, und eine Delle zeigte sich auch auf der Haube des Kofferraums. Dort musste die Fahrerin aufgeprallt sein.

Es war nichts, was Suko ernst nehmen musste. Er ging wieder zurück und sah, dass die junge Frau ihr Motorrad aufgebockt hatte. Sie untersuchte es auf Schäden, nickte dann und strich durch ihr Haar.

»Wo ist denn das Problem?«

»Ich denke, dass mein Vorderrad etwas mitbekommen hat. Sicher bin ich mir nicht.«

»Dann sollten Sie lieber nicht fahren.«

»Das werde ich auch nicht.«

»Und jetzt brauche ich noch Ihren Namen und die Anschrift.«

Suko bekam beides, wobei er sich sicherheitshalber einen Führerschein zeigen ließ. Er wollte nicht belogen werden.

Sarah Winter hieß die Frau. Sie war auf dem Weg zur Arbeit gewesen. Sie und eine Freundin besaßen einen kleinen Teeladen, in dem auch noch anderer Kram verkauft wurde wie Candys und auch Pralinen. Suko gab ihr eine Visitenkarte.

»Sogar von Scotland Yard sind Sie.«

Suko zuckte nur mit den Schultern.

»Dann muss ich ja achtgeben.«

»Und wie!«

»Aber Sie können mich trotzdem mal in meinem Teeladen besuchen, wenn Sie wollen.«

»Ich werde daran denken.«

»Und zum Glück habe ich es nicht mehr weit. Da kann ich meine Maschine hinschieben.«

»Okay.«

Beide klatschten sich ab, dann schob Sarah Winter ihre Maschine tatsächlich an den Straßenrand und von dort aus weiter.

Suko fuhr zwar an, rollte aber in die nächstmögliche Parktasche und nahm Kontakt mit seinem Freund John Sinclair auf, der sicherlich schon auf heißen Kohlen saß und auf ihn wartete …

***

Ich hatte Suko einige Zeit zugehört und war alles andere als begeistert. Auf seine Hilfe hatte ich mich eingestellt. Sie würde auch kommen, ich hoffte nur, dass es nicht zu spät sein würde.

Schließlich fragte ich: »Kannst du die Zeit irgendwie abschätzen?«

»Nein, nicht genau.«

Ich sagte ihm noch, dass die Schule recht leicht zu finden war, und erklärte ihm auch meine Lage, die alles andere als rosig war. Er war natürlich nicht begeistert und machte mir den Vorwurf, ihn nicht von Beginn an in den Fall eingeweiht zu haben.

»Ich werde trotzdem losgehen«, sagte ich. »Du kannst mich in der letzten Etage finden. Sie liegt unter dem Dach. Ich gehe mal davon aus, dass es dort keine Klassenzimmer gibt.«

»Verstanden. Dann halt die Ohren steif.«

»Werde ich versuchen.«

Mehr sagten wir nicht. Ich hatte leise gesprochen, weil ich nicht gehört werden wollte. Zwar sah ich keinen Menschen, der große Ohren gemacht hätte, aber ich kannte meine Umgebung auch nicht so, um sicher zu sein, dass niemand mehr auf mich lauerte.

Mit einer Person musste ich rechnen. Das war die dunkelhaarige Mara. Jetzt war ich sicher, dass sie mir eine Falle gestellt hatte. Natürlich initiiert von der blonden Bestie Justine Cavallo. Sie zog letztendlich die Fäden.

Die Luke befand sich noch immer über mir. Und ich sah vor mir die Leiter, die sich von der Innenseite der Klappe gelöst hatte und ausgefahren war. Sie sah stabil aus. Ich vollzog einen Test und war zufrieden, dass sie hielt.

Also hoch.

Wohl war mir nicht dabei, aber das war nicht wichtig. Ich wollte einen Erfolg erringen und zumindest Mara ausschalten. Doch dazu musste ich sie zunächst mal finden.

Ich streckte meinen Kopf durch die Öffnung und schaute vorsichtig über den Rand der Luke hinweg. Niemand griff mich an, keiner hatte auf mich gewartet, und darüber war ich froh.

Wohin ich auch schaute, es gab nur diesen übergroßen Speicher mit seinen schrägen Dachfenstern. Von dort fiel Licht in den Raum und hellte die dunklen Inseln auf.

Ich stemmte mich hoch und betrat den Dachboden, auf dem es staubig war und auch nach Staub roch. Die winzigen Partikel flirrten durch die Luft und waren an hellen Stellen besonders gut zu sehen.

Aber der Dachboden war nicht leer. Links und rechts befanden sich die Regale, die allesamt fast bis an die schräge Decke reichten. Der Abstand vom Boden zur Decke war groß genug, sodass ich auch stehen konnte.

Stickig war es. Eine schlecht zu atmende Luft. Ich nahm einen alten Geruch wahr, den das Papier verströmte, denn die Regale, das sah ich jetzt, waren mit Akten und Schnellheftern gefüllt. Hier hatte jemand das Archiv der Schule untergebracht.

Wo hielten sich meine Gegner versteckt?

Es war irgendwie eine blöde Frage. Sie konnten überall sein, denn es gab auf diesem großen Speicher genügend Deckung.

Ich sah nichts. Ich hörte auch nichts. Wenn jemand hier in der Nähe lauerte, verhielt er sich ruhig. Zudem brauchten Vampire nicht zu atmen.

Ich konnte mir aussuchen, wohin ich gehen wollte. Wenn ich die rechte Seite nahm, gelangte ich tiefer in den Speicher hinein, hatte also mehr zu durchsuchen. Dort gab es auch Platz genug für andere, um sich zu verstecken. Ich entschied mich für diese Seite.

Der Boden bestand aus dicken Holzbohlen. Ich musste vorsichtig auftreten, um keine Geräusche zu verursachen.

Bis zum ersten Fenster kam ich und blieb dann stehen. Das Licht erreichte eines der gefüllten Regale. Ich wurde neugierig und zog einen Schnellhefter hervor, um zu lesen, was dort stand.

Es waren Aufzeichnungen, die mich nicht interessierten. Es ging um die Benotung von Schülern, deren Namen mir nichts sagten. Ich ging weiter.

Sofort wurde es wieder düsterer. Völlig leise konnte ich nicht auftreten. Der Boden meldete sich manchmal durch ein leises Knarren, das hoffentlich nur ich hörte.

Über mir befand sich das Dach. Darunter gab es so gut wie keine Isolation, deshalb war es auch so warm in meiner Umgebung. Längst bedeckte Schweiß meinen gesamten Körper und ich musste ihn immer wieder von der Stirn abwischen.

Ein Regal stand neben dem anderen. Die Gänge zwischen ihnen boten nicht viel Platz.

Allmählich kam mir der Gedanke, dass ich am falschen Platz war. Es konnte durchaus sein, dass die andere Seite mich genarrt hatte. Das war zwar ärgerlich, aber nicht zu ändern, dazu kam mir auch der Gedanke, wie es hier wohl aussehen würde, wenn es mal anfing zu brennen. Das war dann eine Feuerhölle, aus der sich niemand mehr befreien konnte.

Und ich ging wieder weiter, denn ich hatte mir vorgenommen, den gesamten Dachboden zu durchschreiten, um sicher zu sein, dass sich dort niemand verbarg.

Meiner Schätzung nach hatte ich ungefähr die Mitte erreicht, da fiel mir etwas auf. Ein Stück vor mir, ungefähr dort, wo sich das nächste Fenster befand, gab es so etwas wie einen freien Platz. So dachte ich, schaute dann aber genauer nach und ging auch auf den Ort zu.

Dort stand ein Schreibtisch, einen Stuhl sah ich ebenfalls, und ich erkannte auch, dass auf dem Stuhl jemand saß. Es war eine männliche Gestalt, und sie war leicht nach vorn gesunken, wie jemand, der bei der Arbeit eingeschlafen war.

Daran glaubte ich nicht. Diese Szene musste einen anderen Grund haben und ich spürte, wie ein Gefühl der Beklemmung in mir hochstieg. Der Mann bewegte sich auch dann nicht, als ich leicht hüstelte und mich somit bemerkbar machte.

Das Gefühl in meinem Innern wurde immer schlechter. Wer so starr war, der konnte auch gut aus dem Leben geschieden sein, davon musste ich jetzt ausgehen.

Gab es nur den Mann oder lauerte noch jemand in der Düsternis zwischen den Regalen?

Bisher hatte ich nichts gesehen. Sicher konnte ich mir nicht sein. Ich wollte jedoch unbedingt herausfinden, was mit diesem Mann war. Ob er wirklich tot war oder sich in jemand anderen verwandelt hatte.

Ich brauchte nur noch zwei Schritte, dann hatte ich ihn erreicht. Er saß an einem alten Holzschreibtisch, der ebenfalls von einer dünnen Schicht Staub bedeckt war. Vor ihm lagen einige Papiere, in die er nicht wirklich hineinschaute. Sein Kopf war nach vorn gesunken und er bewegte sich auch nicht, als ich neben ihm anhielt.

Der Mann hatte dunkles Haar. Er trug eine helle Jacke und auch eine helle Hose, die in Höhe des Oberschenkels einige dunkle Flecken aufwies. Es konnten durchaus Blutspuren sein.

Ich fasste den Mann an der Schulter an.

Er bewegte sich nicht.

Dafür sorgte ich dann, als ich meinen Griff noch leicht verstärkte und ihn nach hinten zog.

Er kippte. Auch der Kopf kippte nach hinten. Ich konnte ihn jetzt frontal anschauen und sah das, was ich befürchtet hatte. Am Hals zeichneten sich die Bissspuren ab. Aus den Wunden war Blut gelaufen, aber das störte mich nicht mehr. Ich wusste jetzt, dass die andere Seite hier oben erneut zugeschlagen hatte.

»Da bist du ja, John …«

Die Stimme klang nur leise, und trotzdem hatte ich sie vernommen. Eine Frau hatte gesprochen, und ich musste den Kopf drehen, um sie sehen zu können.

Sie hatte sich in einem Gang zwischen den Regalen aufgehalten, lächelte mich an und meinte: »Da wären wir …«

***

»Hier bist du also.« Ich nickte Mara zu.

»Ja.«

»Und warum?«

»In der Leichenhalle gefiel es mir nicht mehr.«

Es war eine Ausrede, über die ich nur lachen konnte. Wie ich Mara kannte, hatte sie nicht von sich aus gehandelt, sie war dazu gezwungen worden oder hatte sich gern dazu antreiben lassen. Sie stand nicht auf meiner Seite, sondern war eine Verbündete der blonden Bestie.

Das Blut an ihren Lippen war noch frisch. Sie wischte es mit dem Handrücken ab, schaffte aber nicht alles und verschmierte einen Teil, sodass sie aussah wie jemand, der schlecht geschminkt war.

Dabei konnte ich mir denken, woher der Lebenssaft stammte. Von dem Mann am Schreibtisch. Wer er war, musste ich gar nicht wissen. Es reichte, wenn ich sie sah.

Mara war nahe herangekommen. Sie blieb dort stehen, wo der Gang zwischen den Regalen endete. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick. Sie nickte mir zu und deutete auf die Gestalt am Schreibtisch.

»Ich musste ihn leer trinken«, flüsterte sie, »es ging nicht anders. Meine Blutlust war horrend.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Alles hat seine Bestimmung, auch du, Sinclair.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist einfach zu sagen. Ich fühle mich in Justines Nähe sehr wohl. Ich mag sie und sie mag mich. Wir beide ergänzen uns wunderbar. Sie hat mir viel erzählt, und deshalb weiß ich auch einiges über dich.«

»Sehr schön.«

Sie nickte und lachte, obwohl es nichts zu lachen gab. »Du hast dich mächtig angestrengt, um deinen Weg zu gehen. Selbst die Cavallo hat Respekt vor dir gehabt, sie hat mir auch erzählt, dass du so leicht nicht zu übertölpeln bist und man dir schon eine Falle stellen muss, will man an dich herankommen.«

»Was soll das?«

Sie kicherte. »Ich wollte dich nur loben oder dir mitteilen, wie andere Personen über dich denken.«

»Und weiter?«

»Ja, keine Sorge. Sie ist wieder stark.«

»Ach, du meinst die Cavallo?«

»Ja, sie hat ihre Kräfte zurückbekommen, soll ich dir sagen.«

Diesmal grinste ich. »Soll ich mich jetzt fürchten?«

»Davon ist keine Rede. Ich habe nur daran gedacht, dir einiges zu erzählen. Schließlich bin ich es gewesen, die dich gesucht und auch gefunden hat.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Und deshalb soll ich es auch zu Ende bringen. Das hat sie gesagt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Oh, das tut mir aber leid. Sehr leid sogar. Ich glaube nicht, dass du es schaffst.«

Mara lächelte mich an. »Justine hat mir Mut gemacht.«

»Immerhin etwas. Es ist nur schade, dass sie sich mal wieder zurückhält.«

»Ja? Tut sie das?«

»Siehst du sie denn?«

»Nein. Aber das heißt nicht, dass sie nicht mitmischt in diesem Spiel. Sie ist der Joker, John Sinclair. Ja, sie ist der Joker und hat alles in den Händen.«

»Was denn?«

»Das Finale, und es soll endgültig sein. Sie hat mir freie Bahn gegeben.«

»Bist du nicht satt?«

»Trinken muss man immer. Der Archivar hier, der war so etwas wie eine Konserve für mich. Es ist bereits etwas Zeit verstrichen, ich könnte mich schon wieder laben.«

»An meinem Blut?«

»Ja. Meine Blutlust kann ich bei dir stillen. Das hätte ich schon längst gekonnt, denn du hast mir vertraut. Du hast es mir abgenommen, dass Justine und ich verfeindet sind, das war unser Plan. Tatsächlich aber sind wir das Gegenteil, nämlich Verbündete. Wir haben nur nach einer Möglichkeit gesucht, dich in eine Falle zu locken, und das ist uns gelungen.«

»Ich weiß«, gab ich lässig zurück. »Aber eine erkannte Falle ist keine mehr.«

»Wie – erkannt?«

Lässig winkte ich ab. »Ich wusste schon längst, was du vorhattest. So dumm bin ich nicht, und auch die Cavallo hätte es wissen müssen. So konnte die Falle einfach nicht zuschnappen, und ich habe dich an der langen Leine laufen lassen.«

»Das kann ich nicht glauben.« Sie deutete in die Runde. »Du bist doch freiwillig hergekommen. Das hättest du nicht getan, wenn du gewusst hättest, dass eine Falle auf dich wartet.«

»Man kann sich wunderbar darauf einstellen, damit der andere nichts merkt.«

Sie ging zwei Schritte zurück, um aus meiner Reichweite zu gelangen. Das gab ihr Zeit, die Waffe zu ziehen, die ich schon vermisst hatte.

Plötzlich hielt sie den Pfahl in der Hand, und ich schaute genau auf dessen Spitze.

»Ist er für mich?«

»Ja!«, flüsterte Mara. »Justine will, dass du durch den Pfahl stirbst. Deshalb hat sie ihn mir überlassen.«

Beinahe hätte ich gelacht. Das tat ich aber nicht und schüttelte nur den Kopf. »Ich habe nicht gedacht, dass sie so naiv sein kann. So toll ich den Pfahl finde, aber Justine muss doch wissen, dass eine Kugel schneller ist.«

»Bestimmt.«

»Und warum hält sie dann an diesem Plan fest? Ich werde gleich meine Waffe ziehen und dir eine Kugel durch den Schädel jagen, und danach ist der Vampir am Schreibtisch an der Reihe.«

»Gut gedacht. Aber Justine ist besser.«

»Wieso?«

Sie sagte nichts mehr. Auch traf sie keinerlei Anstalten, mit dem Pfahl nach mir zu stechen. Sie gab sich sogar gelangweilt, und das hatte seinen Grund, den ich jetzt zu hören bekam.

»Ich bin auch noch da, John.«

Den Satz hatte Justine Cavallo gesagt!

***

Also doch!

Sie war da und sie hatte alles gehört. Demnach musste sie irgendwo in der Nähe lauern, war aber zu feige gewesen, sich zu zeigen.

»Aha, ich dachte es mir doch. Du hast deine Helferin nicht allein lassen wollen.«

»Ja, das trifft zu. Ich muss alles im Auge behalten. Wir haben dir gemeinsam die Falle gestellt. Es war gar nicht mal schwer, wie du selbst zugeben musst.«

»Nein, denn ich fühle mich nicht wie in einer Falle. Ich denke, dass ich mich noch immer wehren kann. Zwar bedroht man mich mit dem Pfahl, aber ich weiß, dass meine Kugel schneller sein wird. Da hat deine Mara keine Chance.«

»Ja, so hätte ich an deiner Stelle auch gedacht.«

»Und was spricht dagegen?«

»Ich!«

»Ho!« Beinahe hätte ich gelacht. »Du denkst, du hast mal wieder alles im Griff, wie?«

»Habe ich auch, und ich will ehrlich zu dir sein, John. Was interessiert es mich, was mit Mara passiert? Es geht hier um das Große und das Ganze. Und das ist bereits in die Wege geleitet worden.«

»Oh – das sind ja ganz neue Töne.«

Die Cavallo lachte kichernd. »Muss ich dir denn sagen, wie flexibel ich bin?«

»Nein, nein, das musst du nicht. Ich kenne dich ja. Ich habe dich oft genug erlebt. Du kannst dich immer auf neue Situationen einstellen. Und Mara bedeutet dir also nichts?«

»Sie war ein gutes Mittel zum Zweck.«

»Und jetzt?«

»Sie wird mit dir gemeinsam sterben.«

Das waren harte Worte, aber besonders für Mara. Sie hatte voll und ganz auf die blonde Bestie gesetzt, die sich auch jetzt nicht zeigte. Wie groß musste ihre Enttäuschung sein, zu hören, was Justine wirklich von ihr dachte.

Mir war kein Wort der Cavallo entgangen, aber ich hatte auch Mara nicht aus dem Blick gelassen. Ihre lockere Überheblichkeit und der Wille zu siegen, beides war verschwunden. Sie zeigte sich verunsichert, das sah ich auch an ihren Gesten. Sie bewegte sich auf der Stelle, ihr Blick hatte die Überheblichkeit verloren und begann zu flackern.

»Hast du es gehört?«

Sie nickte.

»Hast du wirklich gehört, was die Cavallo über dich denkt?«

Ich goss erneut Öl ins Feuer. »Bist du dir darüber im Klaren? Es war alles umsonst, was du dir ausgemalt hast. Du bist auf dem falschen Weg. Du hast dich mit deinem eigenen Tod verbündet, und jetzt musst du die Folgen tragen. Sie wird dir nicht helfen, das kann ich dir versprechen, denn sie kennt immer nur ein Ziel. Sich selbst zu verwirklichen. Und dazu braucht sie hin und wieder Helfer. Solche wie dich, die sie leicht aus dem Weg räumen kann.«

Mara musste die Worte schlucken. Es war hart für sie. Eine Welt war für sie zusammengebrochen.

Ich fragte mich, wie es weitergehen würde. Die Cavallo musste doch wissen, dass ich stärker als Mara war. Welchen Trumpf hielt sie noch in der Hinterhand?

Ich wusste es nicht. Allerdings hoffte ich jetzt darauf, dass Mara mir die entsprechenden Auskünfte geben konnte. Sie hatte sich noch längst nicht beruhigt. Sie stand auf der Stelle und schüttelte den Kopf. Was sie dachte, wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass die Cavallo ihr mehr über ihre Pläne verraten hatte.

»Wie sollte es enden?«, fragte ich die Blutsaugerin.

Mara reagierte. Nur nicht so, wie ich es erwartet hatte. Sie schrie mich an und dann stieß sie zu …

***

Es war ein regelrechter Hassausbruch. Mara hielt den Pfahl mit beiden Händen fest und wollte ihn mir in die Brust rammen.

Ich war zu schnell weg.

Der Stoß verfehlte mich.

Sie holte bereits erneut aus, als ich bei ihr war und ihr die Beine wegtrat. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Rücken. Jetzt war für mich die beste Gelegenheit, auf sie zu schießen und dem Vampirspuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, doch ich tat es nicht. Ich entriss ihr nur den Pfahl und steckte ihn wieder ein.

Sie warf sich herum. Ihr Schrei verhallte im Gang. Sie sprang auf die Füße, suchte mich, sah mich dann, und sie sah auch meine Pistole, die ich so festhielt, dass sie in die Mündung schauen konnte.

»Einen Schritt, eine falsche Bewegung, und die Silberkugel zerstört deine Existenz.«

Sie war schon in der Vorwärtsbewegung gewesen. Jetzt aber stoppte sie ab und breitete die Arme aus.

»Beruhige dich wieder.« Ich brauchte sie noch, denn ich wollte wissen, was die Cavallo im Schilde führte.

»Was willst du?«, zischte sie.

»Erfahren, was Justine Cavallo vorhat. Welche Pläne verfolgt sie an diesem Tag?«

Mara schüttelte den Kopf.

Ich lachte sie aus und sagte dann: »Glaubst du denn noch immer an sie?«

»Sie schafft es. Sie wird dich vernichten.«

»Ja, und dich auch. Sie hat dich getäuscht. Du bist auf sie reingefallen, ist dir das nicht klar? Sie will uns beide vernichten, und ich möchte jetzt von dir wissen, wie sie das schaffen will. Es ist ja nicht so einfach.«

Mara öffnete den Mund. Sie zeigte ihre Zähne. Ich rechnete mit einem Angriff, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen dachte sie über meine Frage nach und gab mir dann die Antwort.

»Du solltest verbrennen. Sie wollte sehen, wie dein Körper zerschmilzt, sie wollte dich den Flammen übergeben.«

»Aha, und wie oder wann sollte das geschehen?«

»Hier natürlich.«

Klar, dachte ich. Klar, das war hier der beste Platz. Ich fing plötzlich an, rot zu werden. Endlich war mir ein Licht aufgegangen. Und das war nicht eben eine große Leuchte. Bis ich noch mal über die Antwort nachdachte.

Sie hatte recht. Das hier war ein Ort, an dem man verbrennen konnte. Hier oben fanden die Flammen genügend Nahrung. Sie würden alles in Windeseile erfassen und zerfressen. Sie würden einen wahnsinnigen Rauch produzieren, durch den ich ersticken konnte, da musste ich nicht mal verbrennen.

Welche Möglichkeiten gab es?

Ich sah nur eine. Und das war die Flucht. Nichts anderes mehr.

Zurück zur Luke, hindurchschlüpfen und zusehen, so schnell wie möglich das Haus zu verlassen.

Was ich vorhatte, brauchte Mara nicht zu wissen. Ich sagte ihr deshalb nichts und machte mich auf den Rückweg. Es war nicht weit bis zur Luke. Ich freute mich schon darauf, mich nach unten gleiten zu lassen, und musste im nächsten Moment einen Fluch loswerden. Es gab keine Luke mehr, man hatte sie verrammelt. Jetzt lagen breite Balken über ihr, und die waren mit dem Boden fest verbunden, sodass ich sie nicht hoch bekam.

Das war die Falle.

Aber das war nicht alles. Es ging weiter, wie ich Sekunden später feststellte, denn da kitzelte der erste Rauchgeruch meine Nase …

***

Also doch, es war das Feuer. Die perfekte, die sichere Sache in einem Raum wie diesem. Ich ging auch davon aus, dass sich die Flammen blitzschnell ausbreiten und nach mir greifen würden.

Noch sah ich sie nicht, aber der Geruch nach Verbranntem steigerte sich. Wenn ich mich konzentrierte und in die Richtung schaute, aus der wir gekommen waren, entdeckte ich den ersten Rauch, der schwache Schwaden bildete und immer weiter auf uns zu trieb.

Jetzt hatte ihn auch die Blutsaugerin gesehen. Sie bewegte zuckend ihren Kopf, mal schaute sie mich an, dann wieder an mir vorbei.

Sie war unsicher, ich ebenfalls, aber ich wollte um alles in der Welt nicht verbrennen. Ich musste weg von hier, und da gab es noch eine gute Chance.

Eines der schrägen Fenster. Sie waren breit genug, dass ich mich hindurchzwängen konnte.

Ich lief auf das erste zu, packte den Hebel, um es aufstoßen zu können, und hatte Pech, denn das Ding rührte sich nicht.

Ich verschwendete keine weitere Zeit damit und lief zu einem anderen Fenster. Da hatte ich Glück. Es ließ sich aufhebeln, und ich freute mich über die kühle Luft.

Plötzlich hörte ich das Brausen. Von einem Augenblick zum anderen änderte sich das Bild. Ich warf einen Blick nach rechts und meine Augen weiteten sich, als ich die Feuerlohe erkannte, die bereits den Inhalt der Regale erfasst hatte und auch die gesamte Gangbreite einnahm.

Es war leicht, hier alles in Brand zu setzen. Die Flammen hatten eine dunkle Farbe angenommen, und dunkel war auch der dichte Rauch, der sie begleitete. Wer einmal in ihn hineingeriet, dem wurde der Atem regelrecht entrissen.

Ich musste weg. Erste Atemprobleme hatte ich bereits. Das Feuer war unheimlich schnell. Es schien aus unzähligen gierigen Händen zu bestehen, die zudem immer mehr Nachschub bekamen, denn es breitete sich auch seitlich aus.

Den Platz, den ich verlassen hatte, den hatten die Flammen schon erreicht und auch den Vampir, der am Schreibtisch hockte. Er war nicht mehr dazu gekommen, auch nur eine Sekunde lang bewusst sein anderes Dasein zu führen. Das Feuer war da und fraß ihn.

Aber nicht Mara.

Sie rannte.

Sie floh vor den Flammen, und sie lief genau auf mich zu. Ich schaute in ihr Gesicht, das der Rauch bereits geschwärzt hatte. Diesmal hatte sie den Flammen noch entkommen können, aber am Ende würde sie nicht schnell genug sein. Das wusste ich auch.

Hoch und aufs Dach klettern.

Ich versuchte es mit einem Klimmzug, was auch gut klappte. Ich streckte den Kopf ins Freie, dann folgte ein Teil des Oberkörpers, dann brauchte ich mich nur noch abzustemmen, um aus der Luke zu klettern.

So hätte es sein können.

Es war leider nicht so.

Jemand fasste mich an.

Und dieser Jemand wollte mich nicht in die Höhe stemmen und mir helfen, er hatte genau das Gegenteil vor. Er zerrte heftig an mir, so stark, dass ich mich nicht mehr halten konnte und abrutschte. Ich fiel zurück auf den Boden, ich sah die Flammen, ich sah den Rauch, aber auch Maras wild verzerrtes Gesicht in meiner unmittelbaren Nähe. Das Feuer war gefährlich nahe, und sie hatte nichts anderes zu tun, als mich wieder zurückzuziehen. War denn alles umsonst, was ich ihr geraten oder gesagt hatte?

Ich war nicht gut aufgekommen, hatte mich aber auf den Beinen halten können und wollte noch weiter zurück, um einen besseren Stand zu haben, aber das ließ Mara nicht zu. Plötzlich war sie nahe bei mir und rammte mir eine Hand gegen die Brust. Das tat meinem instabilen Gleichgewicht nicht gut. Ich kippte nach hinten und landete auf dem Rücken.

Kaum lag ich, da hörte ich den irren Schrei.

Mara stand vor mir und hatte ihn ausgestoßen. Dann brüllte sie: »Blut!«, und ließ sich fallen …

***

Es hatte alles nicht so geklappt, wie Suko es sich vorgestellt hatte. Er hatte die Schule auch nicht beim ersten Hinfahren gefunden, und darüber ärgerte er sich. Er wollte keine Zeit verlieren, doch das war leichter gesagt als getan.

Dann hatte er Glück. Er fand den richtigen Weg, kurvte noch mal um einen kleinen Platz und bog in eine schmale Straße ein, die von Kopfsteinpflaster bedeckt war und direkt auf das Ziel zuführte.

Er sah die Fassade über eine Mauer hinweg wachsen und hoffte, einen Durchlass zu finden, um in die Nähe der Schule fahren zu können. Das war tatsächlich der Fall, denn er sah gleich darauf ein offenes Tor vor sich.

Durch das rollte er auf einen Hof und konnte sich die Stelle aussuchen, an der er parken wollte.

Suko ließ den Wagen mitten auf dem Hof stehen. Hier konnte ihn jeder sehen, auch John Sinclair. Von ihm entdeckte er nichts.

John hatte ihm gesagt, dass er in der Schule zu finden sein würde, und Suko wusste auch, wo der Eingang lag. Er musste nur auf die Seite laufen, dann war er da.

Das tat er auch, und in seine Augen trat ein Leuchten. Er hatte es geschafft. Vampire waren ihm bisher nicht über den Weg gelaufen, das konnte durchaus noch kommen, aber im Freien weniger. Deshalb rechnete Suko mit ihrem Erscheinen in der Schule.

Er betrat sie.

Er ging die ersten Schritte, bis er stehen blieb und scharf Luft holte.

Etwas stimmte nicht. Suko atmete sicherheitshalber noch durch die Nase ein und fand die Erklärung.

Es roch nach Rauch, und was das bedeutete, jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein …

***

Es war verrückt, es war kaum nachvollziehbar, aber es war eine Tatsache. Die Blutsaugerin war so verbohrt, dass sie mich vernichten wollte. Sie fiel mir entgegen und ich erlebte es plötzlich wie zeitverzögert.

Ich ließ sie kommen, aber ich reagierte zugleich. Ich wollte nämlich nicht, dass sie auf meinen Körper fiel, und da gab es nur eine Möglichkeit, dies zu vermeiden.

Ich hob die Beine und winkelte sie an.

Gern hätte ich sie noch wieder vorgestoßen, doch das war leider nicht mehr möglich. Mara erwischte mit ihrem Gewicht meine Beine, sodass sie zusammenknickten. Ich hatte auch nicht die Kraft, sie wieder wegzustoßen.

Aber sie war nicht richtig auf mich gefallen. Sie schrie, als sie zur Seite rutschte und neben mir zu Boden fiel.

Das war gut.

Ich schnellte hoch.

Sie tat es auch.

Plötzlich saßen wir nebeneinander. Nur war ich gewohnt, sofort zu reagieren. Bevor sich Mara versah, rammte ich ihr meinen Ellbogen gegen das Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und knallte gegen ein Regal. Ich bekam etwas Luft, und die brauchte ich auch, denn das Feuer und der Rauch arbeiteten sich weiter vor.

Schießen oder pfählen!

Mit der Beretta war ich vertrauter. Ich holte sie mit einer glatten Bewegung hervor und drehte sie nach rechts, sodass die Mündung für einen Moment auf Maras Gesicht zeigte.

Dann schoss ich.

Die Kugel jagte in den Kopf hinein. Sie zerstörte die glatte Stirn der Vampirin, die durch die Wucht des Einschlags zurückfiel und erneut gegen das Regal prallte.

Sie blieb liegen. Es war vorbei, und es tat mir nicht mal leid. Ich konnte nicht viel sagen und war froh, mich auf die Beine erheben zu können. Schwankend blieb ich stehen. Hinter meiner Stirn zuckte es, ich bekam kaum noch Luft, weil mich der dichte schwarze Rauch schon fast erreicht hatte.

Ich raffte mich auf, denn ich musste zum offenen Fenster. Es war meine einzige Chance, der Flammenhölle zu entgehen. Meine Bewegungen waren schwach, die Beine zog ich schon nach und die ersten Schleier aus Hitze hüllten mich ein.

Atmen konnte ich so gut wie nicht mehr. Die Luft war jetzt voller Rauch. Er sorgte auch dafür, dass mir ein Großteil der Sicht genommen wurde.

Ich kämpfte mich weiter vor. Eine innere Stimme befahl mir, nur nicht zu atmen, nur kein falsches Luftholen. Die Luft so lange anzuhalten wie eben möglich.

Dann erreichte ich ein Fenster. Hinter mir war die Hölle los. Die Hitze, das Brausen der Flammen. Asche, Qualm, Hitze, es war das große Grauen, das sich auf meine Fersen gesetzt hatte, und ich wollte nur den Ausstieg erreichen.

Ich packte es.

Beinahe wäre ich noch gestolpert. Im letzten Moment riss ich mich zusammen, wuchtete meinen Körper hoch und streckte meinen Kopf durch das Fenster.

Ja, die Luft war frisch. Es waren noch keine Scheiben geplatzt, sodass sich das Feuer und der Rauch nicht auf dem Dach hatten ausbreiten können.

Jetzt noch hochklettern.

Was mir beim ersten Mal kaum ein Problem gewesen war, erwies sich jetzt als schwierig. Ich war irgendwie geschafft, aber ich musste es packen und stemmte mich hoch.

Es ging alles langsam, aber es ging. Ich schob meinen Körper höher und höher, sodass ich in eine Kippstellung geriet. Das war gut. Ich fiel nach vorn, ich saugte die klare Luft ein.

Dann war es geschafft.

Ich lag auf dem Dach, aber in einer Schräge. Es war mir egal, auch wenn ich mich nicht aufrichten und normal laufen konnte. Hauptsache, das Feuer und der Rauch hüllten mich nicht mehr ein, alles andere spielte keine Rolle.

Irgendwann musste ich runter vom Dach. Springen konnte ich nicht. Dafür rechnete ich damit, dass Teile des Dachs zusammenbrachen und die Flammen in all ihrer Gier durch die Öffnungen ins Freie leckten.

Ich bewegte mich auf die Hofseite zu, an der auch der Eingang lag. Nicht gehend, sondern mehr kriechend, denn das Dach war schon an einigen Stellen feucht. Ich hatte auch das Glück, immer wieder festen Halt zu finden, und erreichte die Nähe der Dachrinne. Jetzt fiel mir ein Stein vom Herzen, denn ich hatte auch daran gedacht, dass plötzlich die Cavallo auftauchte und mich wie einen Hasen vom Dach schoss. Aber ich hatte sie nicht gesehen und war froh, dass ich sie auch jetzt nicht zu Gesicht bekam.

Dafür erreichte ich die Nähe der Dachrinne und hörte in der Ferne das Heulen von Feuerwehr-Sirenen. Ich war im ersten Moment ziemlich durcheinander, denn ich wusste nicht, woher die Leute der Feuerwehr so rasch alarmiert worden waren. Zum Glück kamen sie, und sie würden mich auch vom Dach holen.

Ich warf einen Blick in die Tiefe. Von unten her musste ich auch gesehen worden sein, denn im Hof stand Suko und winkte mir zu. Ich winkte zurück, und jetzt war mir auch klar, wer die Freunde in den roten Löschzügen alarmiert hatte …

***

Es waren nicht mal fünf Minuten vergangen, da konnte ich in den Rettungskorb klettern und war heilfroh, wieder auf die Erde gebracht zu werden, denn urplötzlich zeigte das Feuer, wozu es fähig war, denn an einer Stelle brach das Dach auf.

